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To­ten­mes­se



Mot­to: Fis­moll Po­lo­nai­se
Op. 44 Fried­rich Cho­pin.



Mei­nem Freun­de 
dem Dich­ter 
der „Ver­wand­lun­gen der Ve­nus” 
Ri­chard Deh­mel 
ge­wid­met. 

 





Einen von den Un­be­kann­ten, von den im
Dunklen und in Ver­ges­sen­heit le­ben­den „Cer­tains”
füh­re ich hier vor.



Es ist Ei­ner von de­nen, die auf dem We­ge
hin­kni­cken, wie kran­ke Blu­men, — Ei­ner von
dem ari­sto­kra­ti­schen Ge­schlech­te des neu­en Geis­tes, die an über­mä­ßi­ger Ver­fei­ne­rung und all­zu
üp­pi­ger Ge­hir­n­ent­wi­cke­lung zu­grun­de ge­hen.



Wie ich in der Se­rie „Zur Psy­cho­lo­gie des
In­di­vi­du­ums” durch­aus kei­ne Kri­ti­ken schrei­ben
woll­te, son­dern ein­zig und al­lein die jüngs­te
Evo­lu­ti­ons­pha­se des mensch­li­chen Ge­hir­n­es zu
un­ter­su­chen be­ab­sich­tigt, ih­re fei­nen und feins­ten
Wur­zel­fa­sern zu be­schrei­ben, ih­re Zu­sam­men­set­zung zu ana­ly­sie­ren, ein To­ta­li­täts­bild des­sen
zu ge­ben, was noch un­klar und ver­schwom­men,
nichts­de­sto­we­ni­ger im­mer ener­gi­scher in den ver­schie­dens­ten Äu­ße­run­gen des mo­der­nen Le­bens
sich kund­gibt: so auch in die­ser Er­zäh­lung.



Es sind zu­meist nur fei­ne Spu­ren, die sich
bis jetzt ver­fol­gen las­sen, zu­meist nur Schat­ten­strei­fen, die ei­ne Mo­no­ma­nie, ei­ne Psy­cho­se in
die Zu­kunft wirft; aber das sind die ge­knick­ten
Zwei­ge in der fins­te­ren Wild­nis, die zur vor­läu­fi­gen Ori­en­tie­rung ge­nü­gen.



Man er­schre­cke nicht vor den Neu­ro­sen, die
am En­de doch den Weg be­zeich­nen, den die
fort­schrei­ten­de Ent­wick­lung des mensch­li­chen
Geis­tes ein­zu­schla­gen scheint. In der Me­di­zin
hat man sich schon längst ab­ge­wöhnt, bei­spiels­hal­ber die Neur­asthe­nie als ei­ne Krank­heit zu
be­trach­ten; sie scheint viel­mehr die neues­te und
ab­so­lut not­wen­di­ge Evo­lu­ti­ons­pha­se zu sein, in der
das Ge­hirn leis­tungs­fä­hi­ger und ver­mö­ge der weit
grö­ße­ren Emp­find­lich­keit viel aus­gie­bi­ger wird.



Wenn auch die Neu­ro­se vor­läu­fig noch tief
den Or­ga­nis­mus schä­digt, so ist das wei­ter nicht
schlimm. Ge­gen das Ge­hirn ist die sons­ti­ge
kör­per­li­che Ent­wick­lung zu­rück­ge­blie­ben, aber
es dau­ert nicht lan­ge: der Kör­per wird sich an­pas­sen, das wun­der­ba­re Selbst­steue­rungs­ge­setz
wird in Funk­ti­on tre­ten, und was heu­te neur­asthe­nisch heißt, wird sich mor­gen die höchs­te
Ge­sund­heit nen­nen.



Gra­de in den Neu­ro­sen und Psy­cho­sen lie­gen
die Sa­men­kei­me ei­nes neu­en, bis jetzt noch nicht
klas­si­fi­zier­ten Emp­fin­dens; sie sind es, in de­nen
das Dunkle sich mit der Mor­gen­rö­te des Be­wusst­seins rö­tet und die un­ter­ir­di­schen Rif­fe sich über
das Ni­veau der Mee­res­flä­che he­ben.



Wenn auch man­ches „cent fois gran­deur
na­tu­rel­le” er­scheint, so scha­det auch das nichts!
Was groß ist, kann bes­ser ge­se­hen wer­den; für
den Psy­cho­lo­gen kann sol­che Grö­ße nur will­kom­men sein.



Einen Un­be­kann­ten, Einen „vom We­ge” ha­be
ich auf­ge­le­sen. Die Men­schen, die ich ana­ly­sie­re,
brau­chen durch­aus nicht li­te­ra­ri­sche „Grö­ßen”
zu sein; aus dem Emp­fin­dungs­le­ben ei­nes fein
kon­stru­ier­ten Al­ko­ho­li­kers, ei­nes Mo­no­ma­nen, der
an Schreck­bild­psy­cho­se lei­det, kann man tiefe­re
und fei­ne­re Rück­schlüs­se auf die Psy­cho­lo­gie der
Zeit, auf die Na­tur ei­ner wirk­lich in­di­vi­du­el­len
Ver­an­la­gung ge­win­nen, als aus den Wer­ken
man­ches großen Li­te­ra­ten.



Zu­meist sind es die groß­ar­tigs­ten Of­fen­ba­run­gen des In­tims­ten und In­ners­ten der
Men­schen­see­le; zu­cken­de Blit­ze sind es, die in
das große Un­be­kann­te, in das frem­de Land des
Un­ter­be­wuss­ten ein grel­les, wenn auch mo­men­ta­nes
Licht wer­fen.



Dass die­se „Cer­tains”, die­se geis­ti­gen Sach­sen­gän­ger, die über­all und nir­gends ih­re Hei­mat
ha­ben, zu­grun­de ge­hen, ist we­der be­fremd­lich
noch trau­rig. Sie sind viel­leicht der ein­zi­ge
Lu­xus, den sich die Na­tur jetzt noch ge­stat­tet.
Die See­le ist ihr großes Meis­ter­werk, aber sie
schafft und ex­pe­ri­men­tiert noch im­mer an ihm,
noch im­mer schafft sie neue Ver­suchs­for­men, bis
sie ei­nes Ta­ges doch viel­leicht das große Über­ge­hirn er­schafft, nach dem es sie ge­lüs­tet.



Der Psy­cho­lo­ge hat selbst­ver­ständ­lich das
un­um­schränk­te, un­be­grenz­te Recht, ein sol­ches
Ex­pe­ri­men­tier­ob­jekt mit der­sel­ben Frei­heit zu
be­han­deln, mit der­sel­ben Ru­he, mit dem­sel­ben
Jen­seits von Gut und Bö­se, wie es bei­spiels­hal­ber
dem Bo­ta­ni­ker oh­ne Wi­der­re­de ein­ge­räumt wird,
wenn er ei­ne neue Spe­zi­es be­han­delt. Von die­sem
Rech­te ha­be ich Ge­brauch ge­macht.



Die Er­zäh­lung, in der dies in­di­vi­du­el­le Le­ben
spe­zi­ell in Rück­sicht auf den Ge­schlechts­wil­len un­ter­sucht wird, ist in der Ich­form ge­schrie­ben, weil man in ihr den in­tims­ten Puls am
bes­ten er­fas­sen, das lei­ses­te Zit­tern des neu­en, aus
den Pla­zen­tahül­len des Un­be­wuss­ten sich seh­nen­den Geis­tes am deut­lichs­ten ver­neh­men kann.



Ber­lin, Pfings­ten 1893.




 


Am An­fang war das Ge­schlecht. Nichts
au­ßer ihm — al­les in ihm.



Das Ge­schlecht war das ziel– und ufer­lo­se
ἄπειρον des al­ten Ana­xi­man­der, als er Mir den
Ur­an­fang träum­te, der Geist der Bi­bel, der über
den Ge­wäs­sern schweb­te, als noch nichts war
au­ßer Mir.



Das Ge­schlecht ist die Grund­sub­stanz des
Le­bens, der In­halt der Ent­wick­lung, das
We­sen der In­di­vi­dua­li­tät.



Das Ge­schlecht ist das ewig Schaf­fen­de, das
Um­ge­stal­tend-Zer­stö­ren­de.



Es war die Kraft, mit der Ich die Ato­me
auf­ein­an­der warf, — die blin­de Brunst, die ih­nen
ein­gab, sich zu ko­pu­lie­ren, die sie Ele­men­te und
Wel­ten schaf­fen ließ.



Es war die Kraft, die den Äther in na­men­lo­se Sehn­sucht brach­te, sei­ne Tei­le Wel­le in
Wel­le zu kup­peln, sie in hei­ße Vi­bra­tio­nen stürz­te
und zu Licht wer­den ließ.



Es war die Kraft, die den elek­tri­schen Strom
in sich zu­rück­lau­fen, Dampf­mo­le­kü­le an­ein­an­der
pral­len ließ, — und so ist das Ge­schlecht Le­ben,
Licht, Be­we­gung.



Und das Ge­schlecht wur­de maß­los geil. Es
schuf sich Fang­ar­me, Trich­ter, Röh­ren, Ge­fäße,
um die gan­ze Welt in sich hin­ein­zu­schlur­fen;
es schuf sich einen Pro­to­plas­ma­leib, um mit un­end­li­cher Flä­che zu ge­nie­ßen; es sog al­le Le­bens­funk­tio­nen in sei­nen gie­ri­gen Schlund hin­ein, um
sich zu be­frie­di­gen.



Und es wälz­te sich da­hin in end­lo­ser Evo­lu­ti­on und konn­te nicht ru­hen; und es streck­te
sich aus in zahl­lo­se For­men und konn­te sich nicht
be­frie­di­gen. Es ras­te nach Glück im Tro­chi­ten,
es wie­her­te nach Ge­nuss in der ers­ten Me­ta­zoë,
als es das Ur­we­sen in zwei Tei­le zer­riss und
sich selbst in zwei Ge­schlech­ter spal­te­te, grau­sam,
bru­tal, zur ge­gen­sei­ti­gen Zer­stö­rung, nur um ein
neu­es, raf­fi­nier­te­res We­sen zu schaf­fen, das ei­ne
kom­pli­zier­te­re Be­frie­di­gungs­or­gie für die ewig
hung­ri­gen Dä­mo­nen sei­ner Wol­lust er­fin­den
könn­te.



Und so schuf sich das Ge­schlecht end­lich
das Ge­hirn.



Das war das große Meis­ter­werk sei­ner
Wol­lust. Es fing an ihm zu kne­ten und zu win­den
an, und dreh­te an ihm, und stülp­te es aus in
Sin­nes­or­ga­ne, zer­teil­te das, was ganz war, in
tau­send Mo­di­fi­ka­tio­nen, dif­fe­ren­zier­te Ge­mein­ge­füh­le zu di­stink­ten Sin­nes­ein­drücken, zer­schnitt
ih­re Ver­bin­dun­gen un­ter­ein­an­der, dass ei­ner und
der­sel­be Ein­druck in ver­schie­de­nen Sen­sa­tio­nen
kost­bar wür­de, dass die ein­heit­li­che Welt als
fünf– und zehn­fa­che Welt er­schie­ne, und wo frü­her
ei­ne Kraft sich sät­tig­te, wühl­ten nun­mehr tau­sen­de.



Das war die Ge­burt der See­le.



Das Ge­schlecht lieb­te die See­le. An sei­ner
herm­aphro­di­ti­schen Brust ließ es die Ge­hirn­see­le
er­star­ken; es war für sie die Aor­ta, die von dem
Her­zen des All­seins ihr das Le­bens­blut zu­führ­ten
es war für sie die Na­bel­schnur, die sie mit der All­ge­bär­mut­ter ver­band; es war der Lin­sen­fo­cus,
durch den die See­le sah, die Ska­la, in der sie die
Welt als Ton, der Um­fang, in wel­chem sie die
höchs­te Lust, den höchs­ten Schmerz per­zi­pier­te.



O — das ar­me, dum­me Ge­schlecht! und die
un­dank­ba­re See­le!



Das Ge­schlecht, das sich durch Mich ins
All­sein ob­jek­ti­vier­te, das zum Lich­te wur­de, das
sich die See­le schuf, ging an die­ser See­le zu­grun­de.



Was Mit­tel sein, was die­nen soll­te, wur­de
Selbst­zweck, wur­de Herr­schaft. — Die Sin­nes­ein­drücke, die ei­ne neue Zucht­wahl ein­lei­ten,
neue Gat­tun­gen bil­den soll­ten, fin­gen an, au­to­nom
zu wer­den.



Die di­stink­ten Sin­ne fin­gen sich zu mi­schen
an, das Obers­te wur­de zum Un­ters­ten, Ton zur
Far­be, Ge­ruch­ser­re­gung zur Muskel­emp­fin­dung,
die Ord­nung wur­de zur An­ar­chie, und ein wü­ten­der Kampf zwi­schen Mut­ter und Kind be­gann.



Sie woll­te es be­meis­tern, un­ter­jo­chen; sie
spann­te um ihr Kind die Mut­ter­kral­len, sie riss
an ihm, band es an sich fest mit tau­send Lüs­ten,
tau­send gei­len Fä­den, sie warf es auf das Ge­ni­tal– und Zeu­gungs­tier — das Weib; sie über­flu­te­te sei­ne Au­gen mit Blut und stumpf­te sein
Ge­hör ab, und dämpf­te sei­ne Stim­me zum hei­ßen,
keu­chen­den Lie­bes­zi­schen, und brach­te sei­ne
Mus­keln in Krämp­fe, und ließ Wol­lust­schau­er
wie be­ben­de Schlan­gen über sei­nen Kör­per
krie­chen, — aber nichts, nichts konn­te hel­fen.



Die klei­ne Bak­te­rie fraß den Leu­ko­zy­ten auf.



Ver­ge­bens ließ er al­le sei­ne Le­bens­säf­te
auf den Punkt zu­sam­men­strö­men, wo die Bak­te­rie
saß und um sich fraß, ver­ge­bens warf er sei­nen
Kern in sei­ne sa­ta­ni­sche Braut, sie mit sei­ner
Le­ben­sach­se zu zer­stö­ren; der Kern zer­birst, reißt
aus­ein­an­der, er zer­fällt in sei­ne Gra­nu­la, und die
höchs­te Le­bens­funk­ti­on, die All­mut­ter Al­les
Sei­en­den, die Er­schaf­fe­rin der Le­be­we­sen, der
Va­ter­sa­me jeg­li­cher Ent­wick­lung, ist tot.



Der Leu­ko­zyt stirbt.



Huh! Das war die Braut­nacht, die blut­schän­de­ri­sche Braut­nacht — des Ge­schlech­tes mit
der See­le, das Ho­he Lied von der sie­gen­den
Bak­te­rie.



Und die See­le wur­de krank und welk und
siech.



Ei­gen­hän­dig hat sie sich von der Ge­bär­mut­ter los­ge­ris­sen, die Aor­ta un­ter­bun­den, die
Kraft­quel­le ver­sie­gen las­sen.



Sie lebt, — ja, sie lebt noch, weil sie sich
satt­ge­fres­sen hat am Ge­schlech­te; sie zehrt noch
an dem In­halt, den das Ge­schlecht ihr gab. Sie
pro­du­ziert For­men und Tö­ne, die sonst nur der
Fort­pflan­zung dienten; sie kann sich noch Hal­lu­zi­na­tio­nen schaf­fen, die sonst nur die Se­xual­sphä­re reiz­ten; sie kann sich in ei­ne Ek­sta­se
ver­stei­fen, die dem Grö­ßen­wahn­sinn des Ge­schlech­tes gleicht, wenn es wähnt ein frem­des
We­sen in sich auf­ge­hen las­sen zu kön­nen. Aber
al­les, was sie so auf ei­ge­ne Faust er­zeugt, ist
nur Lu­xus­funk­ti­on, wie die Kunst nur Lu­xus­funk­ti­on des Ge­schlech­tes ist, und ist ste­ril, was
die Kunst nicht ist, weil in ihr der mäch­ti­ge
Pulss­trom des le­ben­di­gen Ge­schlech­tes, der fie­ber­hei­ße Sa­men­golf des Lich­tes, des Wil­lens nach
per­sön­li­cher Un­s­terb­lich­keit er­zit­tert.



Und so muss die See­le un­ter­ge­hen; so muss
die sie­gen­de Bak­te­rie an dem re­sor­bier­ten Leu­ko­zy­ten ster­ben.



Aber ich lie­be die hei­li­ge, große Funk­ti­on,
in die sich mein Ge­schlecht ver­flüch­tig­te und
sub­li­mier­te: mei­ne große, ster­ben­de See­le, die
mir mein Ge­schlecht ge­raubt hat und es auf­fraß, um dar­an zu ster­ben.



Und so muss ich un­ter­ge­hen an mei­nem
zer­fal­len­den, in tau­send über­ge­schlecht­li­che Sen­sa­tio­nen zer­brö­ckel­ten Ge­schlecht.



Ich muss un­ter­ge­hen, weil die Licht­quel­le
in mir aus­ge­trock­net ist, weil ich das Schluss­glied bin in der end­lo­sen Ket­te der Ent­wick­lungs­trans­for­ma­tio­nen mei­nes Ge­schlech­tes, weil
die Wo­gen die­ser Ge­schlechts­e­vo­lu­ti­on nicht
über mich hin­aus­kön­nen, weil ich der wei­ße,
sturm­ge­peitsch­te Schaum bin auf dem Kam­me
ih­rer letz­ten, bran­den­den Wo­ge, die sich bald
am Stran­de zer­schla­gen wird.



Ich muss un­ter­ge­ben, weil mei­ne See­le zu
groß wur­de und zu schwan­ger mit mei­nem Ge­schlech­te, als dass sie einen neu­en, leuch­ten­den,
mor­gen­brüns­ti­gen, zu­kunfts­fro­hen Tag ge­bä­ren
könn­te.



Und so muss ich an der ste­ri­len Schwan­ger­schaft mei­ner See­le zu­grun­de ge­hen.



Aber ich lie­be auch mein to­tes Ge­schlecht,
des­sen Res­te mei­ne See­le auf­zehrt; ich lie­be
die­se letz­ten Bluts­trop­fen mei­ner In­di­vi­dua­li­tät,
in de­nen sich das Ursein wi­der­spie­gelt in sei­ner
gan­zen Ma­je­stät, in sei­ner Un­tie­fe und Ab­grün­dig­keit, blass und schwach; ich lie­be das
Ge­schlecht, das mei­ne Ge­hör­sein­drücke mit den
wun­der­bars­ten Far­ben färbt, Ge­schmacks­hal­lu­zi­na­tio­nen auf die Seh­ner­ven lei­tet, epi­der­ma­le
Ein­drücke zu vi­sio­nären Ek­sta­sen wer­den lässt,
— und ich lie­be mei­ne Krank­heit, mei­nen Wahn­sinn, in dem so viel von dok­tri­närem, raf­fi­nier­tem,
höh­nen­dem, mit erns­ter, hei­li­ger Mie­ne höh­nen­dem
Sys­tem sich of­fen­bart.



*



Ich bin ganz ru­hig — und sehr, sehr mü­de.



Nur tief, ganz tief, schmerzt mich et­was. Es
ringt et­was nach Gleich­ge­wicht; oder viel­leicht,
ja, viel­leicht ringt es in der letz­ten Ago­nie.



Et­was ist ver­lo­ren ge­gan­gen; der mys­ti­sche
Os­zil­la­ti­ons­punkt, auf den sich al­le mei­ne Kräf­te
be­zie­hen. Er wur­de auf­ge­ho­ben durch tau­send
an­de­re Kraft­zen­tra, und das Ein­heit­li­che zer­fiel
in tau­send Scher­ben.



Mei­ne Ge­dan­ken neh­men et­was Ei­gen­wil­li­ges
an, sie ge­hen und kom­men spon­tan, will­kür­lich,
zü­gel­los.



Man­che er­schei­nen mir wie röt­li­che Phos­pho­res­zen­zen um einen tief­vio­let­ten Hei­li­gen­kranz,
wie man die In­ter­fe­ren­zen der Gas­licht­la­ter­nen
im Re­gen­wet­ter durch die trü­ben Schei­ben sieht,
ganz weich und flüch­tig. Man­che kom­men mir
vor wie ein lan­ger Licht­strahl, der auf ei­ne
wel­len­ge­kräu­sel­te Was­ser­flä­che ge­wor­fen wird;
ir­gend­wo in der Tie­fe spie­gelt er sich wie­der,
in Mil­lio­nen Licht­fle­cke zer­bro­chen, die sich
auf den Wel­len wie­gen, um­ar­men und küs­sen
in ei­ner über­ir­di­schen Rein­heit, Keusch­heit und
Ewig­keit.



An­de­re wach­sen ins Rie­sen­haf­te, Un­ge­heu­re,
Exo­ti­sche aus. Mein Ge­hirn, das bis­her nur in
eu­ro­päi­schen Di­men­sio­nen zu den­ken ge­wohnt
war, ent­spannt jetzt die ge­wal­ti­gen For­men der
Tem­pel von La­ho­re, kom­bi­niert die ägyp­ti­sche
Sphinx mit dem chi­ne­si­schen Dra­chen; es schreibt
mit den furcht­ba­ren Mas­sen, aus de­nen die Py­ra­mi­den ent­stan­den sind, es denkt in dem vol­len,
ma­je­stä­ti­schen Sans­krit, wo je­des Wort ein
le­ben­der Or­ga­nis­mus ist, der durch einen mys­ti­schen, pan­ge­ne­ti­schen Vor­gang zu ei­nem We­sen
wur­de, ein an rie­si­gen Ge­schlechts­or­gan mit un­er­mess­li­cher Zeu­gungs­kraft, das al­le Spra­chen,
al­le Ge­dan­ken ge­zeugt hat: ei­ne Syn­the­se von
Lo­gos und Kâ­ma — das Wort des Jo­han­nes,
das zum Flei­sche wur­de.



Und ich schwel­ge dann in wüs­ten Raum­phan­tasi­en. Ich bin ein as­sy­ri­scher Kö­nig, mit
him­mel­stür­men­der Tia­ra und grel­len, licht­ge­wo­be­nen Bro­kat­klei­dern; auf dem Sen­sen­wa­gen
schwe­be ich da­hin über der eu­ro­päi­schen Mi­se­re
mit ei­ner Macht und gran­dio­sen Herr­lich­keit,
die einst die Skla­ven auf ihr An­ge­sicht in Staub
und Kot ge­wor­fen hat.



Ja: ich lie­be die ba­by­lo­ni­sche, schweig­sa­me
Ma­je­stät, wo die Wor­te teu­er und kost­bar wa­ren,
weil sie einen schau­er­li­chen Ge­burts­akt kos­te­ten.



Ja: ich lie­be die ti­ta­ni­sche, nai­ve Ge­walt
des Macht­be­wusst­seins, die die Göt­ter ver­höhnt,
die über Men­schen herrscht und all Ge­tier, die
das Meer peit­schen ließ und in un­be­kann­te
Län­der Fes­seln mit sich führ­te.



Ja: ich lie­be den Wahn­sinn­strotz, den gra­ni­thar­ten, dra­chen­zahn­ge­bo­re­nen Stolz des bib­li­schen Men­schen, der dem grau­sa­men Got­te höh­nend mit dröh­nen­dem La­chen sein ers­tes Sa­tan-Je­ho­vah zu­ruft und einen Fel­sen aus der Er­de
reißt, um ihn ge­gen den Him­mel zu wer­fen,
ge­gen die eher­ne Stirn des furcht­ba­ren Mör­ders,
der sei­ne selbs­ter­schaf­fe­ne Brut gei­ßelt für die
Sün­den, die er selbst ihr ein­ge­impft hat.



Und ich füh­le, wie mir die Pu­pil­le das Au­ge
über­flu­tet, wie mein Kör­per sich reckt, wie die
Brust mit dop­pel­ter Lun­gen­ka­pa­zi­tät sich dehnt
und die furcht­ba­re, hei­li­ge Mi­tras­s­til­le sich auf
mein Ant­litz legt.



Und dann kommt der gi­gan­ti­sche Au­gen­blick,
wo ich Sen­sa­tio­nen emp­fin­de mit ei­ner Flä­che
von tau­send Qua­drat­me­tern, wo­ge­gen die­se paar
Ku­bik­zen­ti­me­ter Blut, mit de­nen ich Sau­er­stoff
ab­sor­bie­re, ei­ne lä­cher­li­che Klei­nig­keit sind, —
wo ich die Wie­der­ge­burt al­ler Völ­ker und Kul­tu­ren in mir sei­ne, — wo ich mit un­aus­sprech­li­cher Lie­be das kind­li­che Kon­glo­me­rat von
grells­ten Far­ben auf ei­nem ägyp­ti­schen Frie­se
und die höchs­te tech­ni­sche Far­ben­voll­kom­men­heit
ir­gend­ei­nes Fran­zo­sen ge­nie­ße, — wo mir das
lä­cher­li­che Tam-tam ei­nes Ne­ger­lie­des ne­ben der
kom­pli­zier­tes­ten Cho­pin­schen So­na­te als glei­cher
Ge­nuss gilt, — wo sich al­le mei­ne Sin­ne durch­drin­gen wie in ei­ner Xe­no­pha­ni­schen Gott­heit
oder wie in ei­ner Mol­lus­ke, die nur mit ei­nem
Or­ga­ne al­le Sin­nes­ein­drücke auf­nimmt.



Und wenn der Raum ent­weicht, — wenn
al­les um mich ein­stürzt, wie Wel­len in ein Loch,
das ein Kind mit ei­nem Stei­ne in die Was­sero­ber­flä­che ein­schlägt, — — wenn die Herr­schaft
über mei­ne Mus­keln auf­hört und ich Haut– und
Mus­kel­sinn ver­lie­re und nicht mehr weiß, ob
ich da bin, — wenn tau­send Jah­re in mir rück­wärts­flu­ten und ich auf Au­gen­bli­cke mei­ne nack­te
In­di­vi­dua­li­tät, mein ster­ben­des Ge­schlecht zu­rück­ge­win­ne, dass ich in das Ursein sin­ke, mich als
Ura­tom be­grei­fe, der sich sel­ber be­gat­ten will,
und den Puls des All­seins sich in mei­ne Adern
gie­ßen füh­le: dann emp­fin­de ich ein na­men­lo­ses,
tie­fes, un­end­li­ches Glück, weit und tief wie die
At­mo­sphä­re, die sich über die Welt ge­la­gert hat
Ich be­grei­fe sehr gut, dass es das En­de ist.



Ich weiß, dass es Des­in­te­gra­tio­nen der Emp­fin­dun­gen, schwe­re Mus­kel– und In­ner­va­ti­ons­stö­run­gen sind. Aber was geht das al­les Mich an!



Ich will un­ter­ge­hen.



Und wenn auch mei­ne Emp­fin­dungs­sphä­re
sich völ­lig von mei­nem Wil­len eman­zi­pier­te, wenn
mei­ne See­len­zu­stän­de nur zur Hälf­te ge­dei­hen, —
ei­ne wir­re Men­ge von Ge­dan­ken, ein zer­fa­ser­tes
Netz von Ge­füh­len, je­der mo­to­ri­schen Ener­gie
von Grund aus bar: so ge­nie­ße ich da­für in Mir
das wun­der­ba­re, mi­kro­kos­mi­sche Bild ei­ner
ti­ta­ni­schen Welt­an­schau­ung! —



Ich, das Sub­jekt, bin nur in der Emp­fin­dung;
ich ken­ne mich nur in der Emp­fin­dung; ob die
zum Wil­len wird, ist furcht­bar Ne­ben­sa­che.



Ich ken­ne nichts au­ßer mei­ner Emp­fin­dung,
und ich ken­ne vor al­len Din­gen kei­ne Kau­sa­li­tät,
nur Auf­ein­an­der­fol­ge mei­ner Emp­fin­dun­gen; ob
sie lo­gisch sich ab­wi­ckeln oder nicht, das ist
nicht mei­ne Sa­che.



Mein Sub­jekt sitzt ein­fach auf dem Iso­lier­sche­mel. Es ist das Gra­vi­ta­ti­ons­zen­trum, um
das das il­lu­so­risch Sei­en­de os­zil­liert; es guckt
durchs Mi­kro­skop oder, je nach­dem, durchs Fern­rohr; und in der Sou­ve­rä­ni­tät Mei­nes Sub­jek­tes
er­lau­be Ich Mir zu den­ken, dass al­les nur ein
Traum ist und das „Wirk­li­che” nur ei­ne be­son­de­re Form des Trau­mes und Ich mir selbst
so fremd wie Euch.



Und Eu­ret­we­gen, die ihr gar viel­leicht nicht
exis­tiert, ihr Hirn­ge­spins­te mei­ner ge­schlechts­schwan­ge­ren See­le: Men­schen­kin­der, eu­ret­we­gen
soll­te ich le­ben?



Et­wa weil ich der Mensch­heit et­was schul­dig
bin, weil ich „doch nun ein­mal da bin”?



Ha, ha, ha! Mais ras­su­rez vous: Ich lie­be
euch al­le — 



euch, die ihr nichts zu sein ver­mögt, als die
au­to­no­men Ge­schlechts­or­ga­ne der Ar­go­nau­ten,
die sich in der Brunst­pe­ri­ode vom Mut­ter­leib
ab­lö­sen und auf ei­ge­ne Faust das Weib­chen su­chen;



und euch, die ihr euch in stän­di­ger ge­schlecht­li­cher In­ner­va­ti­on be­fin­det, euch Künst­ler
nennt und eu­re Wol­lus­t­idea­le pro­du­ziert;



und euch, die ihr ewig lau­ert auf Er­werb
für eu­re fort­ge­pflanz­ten Sper­ma­to­zy­ten, was ihr
Lie­be zur per­sön­li­chen Un­s­terb­lich­keit be­n­amst;



und euch, die ihr maß­los ver­schwen­de­risch
seid; denn in eu­rer Narr­heit wal­tet die dum­me
Gran­dio­si­tät der Ge­schlechts­na­tur, die fünf­zehn
Mil­lio­nen Sper­ma­to­zy­ten braucht, um ein lä­cher­li­ches Ei­chen zu be­fruch­ten,



oh! ich lie­be euch al­le, und ich be­daue­re
euch, weil ihr le­ben müsst und der Mist­hau­fen
seid, dem neue Zu­kunft ent­sprie­ßen soll, weil
ihr Mit­tel seid und Ge­ni­tal­or­ga­ne des Ge­schlech­tes
und euch ver­pflich­tet fühlt, für an­de­re zu le­ben.



Ich bin für mich al­lein!



Ich bin An­fang, weil ich die gan­ze Ent­wi­cke­lungs­rei­he in mir tra­ge, und bin En­de,
weil ich ihr Schluss­glied bin.



Al­lein mit mei­nen Emp­fin­dun­gen.



Ihr habt noch ei­ne Au­ßen­welt; ich ha­be
kei­ne, ich ha­be nur Mich.



Ich bin Ich.



Ich, die große Syn­the­se von Chris­tus und
Sa­tan, der ich mich sel­ber auf den Berg füh­re
und in Ver­su­chung brin­ge und mich über­töl­peln will.



Ich, die Syn­the­se von trun­kens­ter Be­gei­fe­rung und kalt be­rech­ne­tem Raf­fi­ne­ment, die
Syn­the­se vom gläu­bigs­ten Ur­chris­ten und höh­nisch grin­sen­den Un­glau­ben, ein mys­ti­scher
Ek­sta­ti­ker und sa­ta­ni­scher Pries­ter, der mit
ge­be­ne­dei­tem Mun­de die hei­ligs­ten Wor­te und
ob­szöns­ten Blas­phe­mi­en im sel­ben Au­gen­blick
ver­kün­det.



Und in die­sem Au­gen­bli­cke ha­be ich ei­ne
Licht­emp­fin­dung, wie wenn ein gan­zes Meer von
Pur­pur­rot aus halb­ge­ron­ne­nem Ve­nen­blut über
den Him­mel aus­ge­gos­sen wä­re, und in den Oh­ren
einen schnei­den­den, sau­ren Ton in der Ap­pli­ka­tur,
wie wenn ein Fol­ter­knecht mit ei­ner Sä­ge durch
ei­ne Glas­p­lat­te schnit­te —



O qua­lis ar­ti­fex pereo!



*



Du bist wie ein schwa­cher, mat­ter, sil­ber­ner
Licht­strahl, den ein Hüt­ten­fens­ter in ei­ner lau­en
Herbst­nacht auf die Wie­se aus­ge­spien hat über
das nas­se, wei­che Ne­bel­tuch, das mit brüns­ti­ger,
lust­sat­ter Mü­dig­keit auf dem Gras­tep­pich la­gert.
Über die Ne­bel­flä­che wiegt er sich wie ei­ne
zö­gern­de Wel­le Licht; wie Glock­en­tö­ne zum
Ave-Ma­ria fließt er rein, gol­den, all­mäh­lich ver­klin­gend, und lan­ge hallt er nach und gießt
sich in den Kör­per mit mat­ter, kran­ker Ru­he.



Du bist wie die blaue Mor­gen­stun­de, wenn
der Os­ten sich zu rö­ten und Licht aus­zuat­men
be­ginnt. Die gan­ze Welt sät­tigt sich mit den
dunklen Os­ter­nacht­mys­te­ri­en der Auf­er­ste­hung,
sie taucht un­ter in der blau­en Se­lig­keit des
Him­mels, sie zer­fließt in die­ser At­mo­sphä­re
kal­ten, flüs­si­gen Da­mas­zen­er­stahls, und plötz­lich
brennt sie auf, in wei­tem, tie­fem vio­let­ten Far­ben­meer, das die ers­ten, me­lan­cho­li­schen, traum­mü­den Licht­ko­lum­nen ent­fa­chen.



Und al­les ist tief und blau und hei­lig.



Um dei­ne Au­gen war es wie Pro­tu­be­ran­zen­schein bei Son­nen­fins­ter­nis­sen, wie ei­ne Phos­pho­res­zenz der Fäul­nis, und sie glüh­ten wie
zwei tie­fe Ster­ne ei­ner schwar­zen Herbst­nacht
in den Ab­grund mei­ner See­le hin­ein.



Um dei­ne Mund­win­kel fei­ne, wei­che In­ter­fe­renz­li­ni­en, die mich an mei­nen hei­mat­li­chen
See er­in­ner­ten, an die kla­re, stil­le Was­ser­flut,
wenn ich sie mit dem Ru­der be­weg­te.



Dei­ne Stim­me kam zu mir, wie wenn sie
über das grü­ne Meer mit dem Früh­lings­win­de
her­ge­weht wä­re, und ich hö­re sie fort­wäh­rend
als ein auf­ge­lös­tes, in Schall­at­mo­sphä­re trans­for­mier­tes Licht­meer, das mich be­stän­dig um­fließt mit
un­end­lich fei­nen, di­stink­ten Wel­len­schwin­gun­gen.



Ich ge­he wie ein­gehüllt in sie, und mei­ne
Ge­dan­ken flie­ßen auf und nie­der auf der wo­gen­den Rhyth­mik die­ser Stim­me mit der wei­chen
— frau­en­hän­de­wei­chen Do­mi­nan­te in cis-Moll.



Als ich dich das ers­te Mal er­blick­te, war
es mir, als ob ich mei­ne In­di­vi­dua­li­tät in ih­rer
mys­ti­schen Nackt­heit ge­se­hen hät­te.



Du warst für mich die Of­fen­ba­rung mei­nes
höchs­ten Schau­ens; in dir war das Rät­sel mei­ner
höchs­ten äs­the­ti­schen Sehn­sucht ge­löst.
Du warst die Ge­schich­te mei­ner Ent­wick­lung, mei­ne se­xu­el­le Ver­gan­gen­heit. Ein Stück
Pa­lin­ge­ne­sis warst du von mir; in uns bei­den
hat sich die ge­mein­sa­me Uri­dee, die glei­che Wo­ge
der Ge­schlechts­e­vo­lu­ti­on ob­jek­ti­viert.



Und so muss­te ich dei­ne For­men, dei­ne Be­we­gun­gen lie­ben, so muss­te mich die Stim­mung,
die du ström­test, be­rau­schen, weil mein Ge­schlecht
mir mei­ne See­le auf dich ein­ge­rich­tet hat­te, dass
sie dich zum Fra­ße ihm zu­füh­re, zum Mo­lochop­fer über­lie­fe­re.



Du warst wohl ur­sprüng­lich mein höchs­tes
se­xu­el­les Ide­al; doch seit­dem sich mei­ne See­le
au­to­nom er­klär­te und mein Ge­schlecht er­würg­te,
konn­te ich dich nur noch mit den Sin­nen mei­ner
See­le lie­ben, ih­re Werk­zeu­ge auf dich rich­ten,
dich mit mei­nen Au­gen trin­ken, den Ton­fall
dei­ner Spra­che strei­cheln, mei­ne Mus­keln in­ner­vie­ren las­sen durch die ver­schwim­men­den Li­ni­en
dei­nes Kör­pers in ei­ne un­end­li­che Weich­heit.



Und ich ha­be dich ge­nos­sen in ewi­ger Qual
und na­men­lo­ser Sehn­sucht. Es war, wie wenn
ich ei­ne Art phy­sio­lo­gi­schen Amö­ben­be­wusst­seins
emp­fan­gen hät­te und den Au­gen­blick in mir ver­spür­te, als die Amö­be sich teil­te, die Hälf­te ih­res
Ker­nes zum neu­en We­sen wer­den ließ, die­ses
ver­lo­ren hat­te und sich nun in brü­ten­der, qual­vol­ler Sehn­sucht nach ihm sehn­te.



Es war, wie wenn ich mich als Herm­aphro­di­ten fühl­te, mich selbst par­the­no­ge­ne­tisch be­fruch­tet hät­te, ein Weib­chen nach mei­nem Ur­bil­de schuf, das aber fremd und Nicht-Ich wur­de.



Und ich sehn­te mich nach dir im­mer und
ewig, ich sehn­te mich nach je­nem Au­gen­bli­cke,
als du Ei­nes mit mir warst, be­vor ich mich in
dei­nem Kör­per ob­jek­ti­vier­te.



Ich sehn­te mich in heißem Fie­ber nach dem
Wer­de­pro­zess, wie die For­men Mei­nes Geis­tes
sich in dei­nen Kör­per klei­de­ten, die Zu­ckun­gen
mei­ner Mus­keln dich ins Le­ben lei­te­ten, wie du
nach dem Mus­ter mei­nes Geis­tes wur­dest und
ein neu­es We­sen be­gann.



Ich lie­be dich, wie die un­ter­ge­hen­de Son­ne
das Rog­gen­feld an Som­mer­aben­den mit den
letz­ten, blut­ro­ten Strah­len liebt; ich schei­de un­gern von dir, wie die Son­ne von der Er­de schei­det
mit Weh und Sehn­sucht, weil sie das hei­li­ge
Mys­te­ri­um der Nacht nicht se­hen kann.



Das Mys­te­ri­um der Nacht und des Ab­grunds
— in Dir woll­te ich es se­hen. Ich griff nach
ihm mit fie­bern­den, qual­stöh­nen­den Fin­gern; wie
fei­ne Lan­zet­ten­spit­zen grub ich sie in dei­ne
Tie­fe, und im­mer ent­schlüpf­te es mir, glitt tiefer,
ver­schwand.



Das Grun­d­ele­ment ver­flüch­tig­te sich in tau­send Sub­li­ma­tio­nen, und mein Geist rang und
krümm­te sich in wil­der Qual, dich wie­der in
sich auf­zusau­gen, dich auf­zu­lö­sen in dei­ner
brüns­ti­gen Hit­ze wie ein Stück Me­tall — Dich,
sei­ne ver­lo­re­ne Kern­hälf­te.



Und so bliebst du mir fremd, weil nur mein
Ge­schlecht dich wie­der­er­ken­nen könn­te; das
le­ben­di­ge, nack­te Ge­schlecht, das in mir tot ist.



Tot ist Das, was war, be­vor ich wur­de, was
dei­nen Ent­ste­hungs­pro­zess sah, was ihn viel­leicht
ver­an­lasst hat, was durch end­lo­se For­men sich
bis zu mir hin­durch­ge­run­gen hat­te, was einst
kei­ne katop­tri­schen In­stru­men­te brauch­te, tun zu
se­hen, kein Cor­ti­sches Or­gan, um zu hö­ren.



Ich lieb­te dich nur mit mei­ner See­le, mit
der skep­ti­schen, kran­ken See­le, die dich als klein,
mir un­ter­le­gen, mei­ne Magd und Skla­vin emp­fand.



Ich lieb­te dei­ne Lü­ge, weil ich selbst ver­lo­gen bin.



Aber wäh­rend dei­ne Lü­ge ein paar lä­cher­li­che Lieb­ha­ber an der Na­se füh­ren konn­te,
schuf mei­ne Lü­ge die wun­der­bars­ten wis­sen­schaft­li­chen Hy­po­the­sen, schuf neue Wel­ten,
schuf Poe­sie, zwang den Men­schen neue Ge­dan­ken, neue Ge­sit­tung auf, voll­brach­te die gan­ze
Kul­tu­r­ar­beit.



Ich lie­be dein Ver­bre­cher­tum, weil ich selbst
Ver­bre­cher bin.



Aber wäh­rend Du als Ver­bre­cher höchs­tens
Pro­sti­tu­ier­te, Die­bin und Kin­des­mör­de­rin wer­den
konn­test, ha­be Ich als Ver­bre­cher neue Ge­set­zes­ta­feln ge­schrie­ben, al­te Re­li­gio­nen ver­nich­tet
und neue ent­s­pon­nen, Völ­ker von der Erd­kar­te
weg­ge­stri­chen, der Er­de die Ein­ge­wei­de her­aus­ge­ris­sen: Ich, der nim­mer­sat­te, ewi­ge Ver­bre­cher, der Er­re­ger des Stoff­wech­sels in der
Ge­schich­te, der Geist der Evo­lu­tio­nen und Zer­stö­run­gen.



Ich lie­be dein Ge­schlecht, das dich brüns­tig
und emp­fäng­lich mach­te; du warst der Maß­stab
für die Stär­ke mei­ner Mus­kel­kraft, mit dei­nem
Ge­bär­mut­ter­ge­hirn hast du mein Ge­schlecht be­grif­fen, mich in mei­ner Nackt­heit ge­se­hen, mich
vor mir selbst ent­klei­det und das Rät­sel mei­nes
Seins ent­wirrt.



Und das ist dei­ne Stär­ke.



Das, was ich nicht konn­te.



Des­halb lie­be ich dei­ne Lü­ge und dein Ver­bre­cher­tum, weil sie dei­ne Ge­schlechts­funk­tio­nen
sind, mit de­nen du den Welt­geist in mir fass­test
und dich an ihm fest­saug­test und ihn auf dich
wir­ken ließest, um ihn doch viel­leicht der neu­en
Zu­kunft, die dei­nem Schoß ent­sprie­ßen soll­te,
dienst­bar zu ma­chen.



Vor mei­nen Au­gen stei­gen Bil­der na­men­lo­ser
Qual auf, die ich mit dir ver­leb­te.



Er­in­nerst du dich wohl, wie du im ek­sta­ti­schen
Auf­schwung dei­nes star­ken Ge­schlech­tes mich
tief, schmerz­lich tief, in dich hin­ein­press­test?



Von un­ten em­por dran­gen Ton­wel­len ir­gend­wel­cher Mu­sik in mein Zim­mer her­auf; durch
grü­nen, dich­ten Abat-jour er­goss die Lam­pe
mat­tes Kran­ken­bett­licht, und ich fühl­te, wie
durch ir­gend­ei­nen Vor­gang die Zu­ckun­gen
dei­nes Kör­pers sich mir mit­teil­ten, wie sie auf
mei­ne Blut­bah­nen wirk­ten und das Herz in
klei­ne­ren Zwi­schen­räu­men das Blut in die Ge­fäße spei­en lie­ßen und in mei­nem Ge­hir­ne lan­ge,
lan­ge nicht be­tre­te­ne Pfa­de in Er­zit­te­rung ge­rie­ten.



In die­sem Au­gen­bli­cke fühl­te ich Glück.

Ich horch­te ge­spannt, wie die ge­schlecht­li­chen Ele­men­te sich sum­mier­ten, wie ei­ne schwa­che
Wel­le sich in mei­nem Kör­per fort­pflanz­te, die
im­mer stär­ker wur­de, im­mer wei­te­re In­ter­fe­renz­krei­se um sich zog; ich fühl­te, wie mein Kehl­kopf sich zu­sam­men­schnür­te und ba­na­le Lie­bes­wor­te stam­meln woll­te, wie mein Be­wusst­sein
im­mer schwä­cher wur­de, im­mer ge­rin­ge­res Ver­ständ­nis für die in­ne­ren Vor­gän­ge hat­te, — aber
da plötz­lich hat dein Kör­per sich in ei­ne schie­fe,
ge­bro­che­ne, un­an­stän­di­ge Li­nie ge­klei­det, und
im Mo­men­te stürz­te das mü­he­vol­le Werk in­ten­ses­ten Wol­lust­schmer­zes zu­sam­men, das Ge­hirn
pack­te mit ei­ser­nen Raub­tier­kral­len das Ge­schlecht und er­würg­te es.



Und du lagst da, und bet­tel­test mit dei­ner
Brunst, schweig­sam mit ge­schlos­se­nen Au­gen.



Und ich lach­te; roh, zy­nisch, ge­mein; —
lach­te, dass ich glaub­te, mir wür­den al­le die fei­nen
Blut­ge­fäße in mei­nen Lun­gen­bläs­chen plat­zen.



Du ar­mes Kind! — Dei­ne Ge­bär­mut­ter hat
dich über­töl­pelt. Aber be­ru­hi­ge dich: du hast
mit ihr das Saїs­rät­sel mei­nes Le­bens ge­schaut.


*



Ich ent­stam­me ei­ner Misch­ehe zwi­schen ei­nem
pro­tes­tan­ti­schen Bau­ern und ei­nem ka­tho­li­schen
Wei­be, das ei­ner al­ten, ver­arm­ten, ari­sto­kra­ti­schen
Fa­mi­lie an­ge­hör­te.



In mei­nen Er­in­ne­run­gen do­mi­niert noch im­mer
die schlan­ke, schmäch­ti­ge Frau mit dem Car­lo-Dol­ci-Ge­sicht, in de­ren Zü­ge Jahr­hun­der­te von
Ver­fei­ne­rung und aus­er­le­sens­ter Zucht­wahl ein
un­aus­lösch­li­ches Stig­ma ge­prägt hat­ten.



Sie lieb­te nie­mals den Va­ter; sie hei­ra­te­te
ihn nur des­halb, um bei ih­ren Stan­des­ge­nos­sen
nicht die­nen zu müs­sen. Un­ter end­lo­ser Qual
hat­te sie ge­lernt, sich sei­ner Lust hin­zu­ge­ben;
un­ter tiefs­tem sinn­li­chem Ekel, un­ter der mäch­tigs­ten Em­pö­rung ih­rer blu­ten­den See­le, der
nach Ra­che schrei­en­den Phy­sis wur­de Ich ge­schaf­fen.



Von An­fang an Schmutz — und Schmutz —
und Schmutz.



So weit sich mei­ne Er­in­ne­run­gen stre­cken,
emp­fand ich mich im­mer als et­was Un­ko­or­di­nier­tes,
Wi­der­spruch­vol­les, Zu­sam­men­ge­wür­fel­tes, das
mein Wol­len pa­ra­ly­sier­te und mein Den­ken durch
im­po­ten­te, aber im­mer­wäh­ren­de Im­pul­se in ste­ter
Reiz­bar­keit er­hielt.



Im­mer hat­te ich et­was an mir, das nicht die
ge­rings­te Af­fi­ni­tät zu an­de­rem in mir be­saß.
Die he­te­ro­gens­ten Ele­men­te la­gen als Ge­men­ge
ne­ben­ein­an­der, oh­ne Ver­bin­dun­gen stif­ten zu
kön­nen; klei­ne feind­li­che Teu­fel stan­den sich
ge­gen­über, um sich bei je­der Ge­le­gen­heit mit
blu­ti­gem Hohn zu be­schimp­fen.



Die Mut­ter war das große geo­lo­gi­sche Agens,
das die ent­ste­hen­den For­ma­tio­nen mei­ner See­le
ver­schob, kan­te­te, auf­lös­te, ab­nor­me Ver­bin­dun­gen
bil­de­te und mit ih­rem Geis­te den ers­ten gif­ti­gen
Bil­dungs­keim in die fri­sche Kru­me leg­te.



Und die­ser Bil­dungs­keim, der zu ei­nem
Seu­chen­her­de wur­de, aus dem die kran­ken Sumpf­blu­men mei­ner Le­bens­äu­ße­run­gen spros­sen, das
war ja je­ne un­be­frie­dig­te ge­schlecht­li­che Sehn­sucht; das war ihr ei­ge­ner ab­grün­di­ger Zwie­spalt zwi­schen der Ge­bär­mut­ter und der See­le; —
das war, dass ihr Ge­schlecht von der See­le als
et­was Schmut­zi­ges weg­ge­sto­ßen wer­den muss­te,
weil es ei­nem un­ge­lieb­ten Man­ne zum Werk­zeug
diente.



Ih­re See­le sah sich in den Kot ge­tre­ten, mit
bru­ta­ler Kraft ver­ge­wal­tigt, und sie schwang
sich em­por mit wil­dem Elan nach et­was gren­zen­los In­ni­gem, Rei­nem, Ver­klär­tem, Ge­schlechts­lo­sem.



Das Ge­schlechts­lo­se in ihr er­zeug­te das Ge­schlechts­lo­se au­ßer ihr, ein Et­was, um das sich
al­le ih­re Ge­füh­le wie um einen kos­mi­schen Kern­punkt grup­pier­ten, in Wär­me ge­rie­ten, ewig
wech­sel­ten, in ewi­gem Fluss ver­harr­ten.



Und wenn wohl auch all­mäh­lich die Lei­den­schaft und Wär­me ih­rer Sehn­sucht mat­ter wur­de
und das große Weh, das die­se Sehn­sucht be­leb­te,
sich ver­lor, so blieb doch im­mer et­was, des­sen
Her­kunft sie nicht mehr sa­gen konn­te, das den
Zu­sam­men­hang mit ih­rem frü­he­ren Le­ben ein­ge­büßt hat­te, — gleich ei­ner ab­ge­schlif­fe­nen,
kur­ren­ten Me­ta­pher, de­ren rät­sel­haf­te Ge­ne­sis
nie­mand mehr ent­wir­ren kann.



Und mit die­ser me­ta­pho­ri­schen Sehn­sucht
im­prä­gnier­te sie mei­ne See­le; sie goss sie in je­de
Ner­ven­fa­ser, sie schlug sie wie Grenz­pflö­cke in
den Um­fang mei­nes Emp­fin­dens, und sie mach­te
mich so krank­haft emp­find­lich, so mys­tisch ver­schämt und so maß­los zy­nisch.



Sie war es, die mich tränk­te mit dem Ekel
vor dem Ge­schlecht­li­chen, die den ers­ten Zer­stö­rungs­keim in die Ver­bin­dung zwi­schen mei­ner
See­le und dem Ge­schlech­te sä­e­te, die den Zwie­spalt mei­ner phy­si­schen Here­di­tä­ten noch tiefer
spal­te­te.



Im­mer emp­fand ich mich als den Bau­ern
mit dem aus­ge­spro­che­nen Recht­lich­keits­sinn, der
nai­ven Ver­schla­gen­heit, der Nei­gung zur ru­hi­gen,
freu­de­lo­sen Be­schau­lich­keit, in der Jahr­hun­der­te
star­ren Pro­tes­tan­ten­tums und mü­he­vol­ler Ar­beit
leb­ten.
Aber ne­ben dem Bau­ern, der Jahr­hun­der­te
lang mit dem Och­sen zu­sam­men am Pflu­ge zog,
der sei­nen Rücken vor dem Schloss­herrn beug­te,
des­sen Fü­ße platt und des­sen Hän­de schwie­lig
wur­den, lebt da in mir der Ari­sto­krat, des­sen
Ah­nen von den Step­pen des hei­li­gen Irans in
die eu­ro­päi­schen Ebe­nen zo­gen und die Au­to­chtho­nen sich dienst­bar mach­ten, — der Ari­sto­krat
mit der maß­lo­sen Frech­heit und prah­len­den Ver­lo­gen­heit der herr­schen­den Klas­se, der Ari­sto­krat
mit der Treib­haus­hit­ze des Raf­fi­ne­ments, das
Jahr­hun­der­te von Züch­tung, Herr­schaft, Üp­pig­keit und Nichtstun er­zeu­gen.



Und so muss­te das He­te­ro­ge­ne an­ein­an­der­pral­len, so muss­te es Krieg ge­ben. So muss­ten
al­le Wil­lens­hand­lun­gen in mir sich pa­ra­ly­sie­ren.



Nie­mals gab es in mir Lie­be und Syn­the­se.



Ich bin das Ur­bild al­ler Zen­tri­fu­ga­len, das
Ur­bild der Auf­lö­sung und Zer­stö­rung.



Ich bin die Wal­pur­gis­nacht am He­xensab­bath
der Ent­wi­cke­lung, das Me­ne Te­kel, in dem sich
mei­ne Zeit in den letz­ten spas­ma­ti­schen Zu­ckun­gen
aus­tobt.



In je­de Ner­ven­fa­ser drang die­ser Zwie­spalt
hin­ein, in zwei par­al­le­le Ner­ven­strö­me teilt er
je­de mei­ner Sen­sa­tio­nen: je­de im­mer Lust und
Schmerz zu­gleich. Sie über­flu­ten ein­an­der, sie
wol­len ein­an­der auf­rei­ben, und im­mer ist die
Schmerz­emp­fin­dung die sieg­rei­che.



Kaum emp­fin­de ich das lei­se Pri­ckeln ei­nes
Lust­ge­fühls, schon hö­re ich das Klop­fen und
Häm­mern des Schmer­zes, und dann tut sich
ei­ne wah­re Or­gie auf, wo die Lust zum Wahn­sinn wird un­ter den gif­ti­gen Bis­sen der Schmerz­schlan­ge, ei­ne Or­gie von wil­dem brüns­ti­gem
Hengst­ge­wie­her und stil­lem, ver­bis­se­nem, höh­nisch grin­sen­dem La­chen ei­nes Ja­nus­haup­tes
mit Lu­ci­fer– und Erz­en­gel-Mi­cha­el-Ge­sicht.



Und die­se mei­ne De­ge­ne­ra­ti­ons­er­schei­nun­gen
wer­de ich jetzt zu Hil­fe neh­men.



Jetzt wer­de ich die fau­le Bes­tie von Ge­schlecht aus ih­rer Höh­le an den Oh­ren zer­ren,
und ihr mit der wei­ßen Ei­sen­bit­ze mei­ner Lust
den Rücken sen­gen, und in ih­re Soh­len den spit­zen
Sta­chel mei­nes Schmer­zes kei­len, dass sie schreit
und tan­zen, Herr­gott, tan­zen lernt.



Mit den Bil­dern, die mei­ne kal­te, raf­fi­nier­te
Un­zucht ge­bar, wer­de ich sie sta­cheln, bis ich
mich wie­der Mann füh­le, ich ar­mer Mär­ty­rer
dei­ner Üp­pig­keit, du jun­ges Ge­hirn.


*




Mein Ge­hirn ha­be ich auf die grü­ne Wei­de
ge­schickt, auf das ste­ri­le Moor mei­ner Hei­mat;
jetzt bin ich ganz Syn­the­se, ganz Kon­zen­tra­ti­on,
ganz Ge­schlecht.



In mei­nen Ar­men ruhst du, und es ist Nacht.



Wir küs­sen uns, dass uns der Atem aus­geht,
dass wir in­ein­an­der auf­ge­hen, we­sens­gleich wer­den.



Ich pres­se mei­ne Lip­pen in dei­nen fie­bern­den
Bu­sen, dass mei­ne Brust sich wei­tet von dem lan­ger­sehn­ten, heiß­be­gehr­ten Glück; ich schmie­ge
dei­nen Pan­ther­leib so in­nig an mich an, dass ich
dein Herz an mei­ne Mann­brust klop­fen hö­re
und sei­ne Schlä­ge zäh­len kann, dass ich den
Blutstrom, der durch dei­nen Kör­per rast, an
mei­nem ei­ge­nen sich ent­lang gie­ßen füh­le und
die Wol­lust­schau­er, die dei­nen Kör­per durch­zu­cken, mei­ne ei­ge­nen wer­den.



Ich wüh­le mich in dich hin­ein; ich füh­le,
wie sich dei­ne Glie­der bäu­men in der dio­ny­si­schen
Ek­sta­se ei­nes Wol­lust­kramp­fes, wie sie auf­fah­ren
in dem wüs­ten Ere­this­mus ei­ner schmerz­haf­ten
Lust.



Fes­ter — tiefer — noch tiefer, dass ich
dei­nen un­s­terb­li­chen Geist pa­cke in die­ser un­er­träg­li­chen Hit­ze mei­ner Brunst, in die­ser tol­len
Far­ce mei­ner Sin­nes­lust, in dem keu­chen­den
Hal­le­lu­jah mei­ner Wol­lust.



Und jetzt bin ich die In­kar­na­ti­on des Lo­gos,
als er zum Evan­ge­li­um des Flei­sches wur­de;
jetzt bin ich die all­ge­wal­ti­ge All­se­xua­li­tät, der
Ver­knüp­fungs­punkt vom Ver­gan­ge­nen und Kom­men­den, die Brücke zum Jen­seits der Zu­kunft,
das Un­ter­pfand ei­ner neu­en Evo­lu­ti­on.



Nun weiß ich nicht mehr um mei­ne Qual;
ich sau­ge an dei­nem Geis­te; im­mer tiefer zieh
ich ihn in mich hin­ein, und in die­ser We­sens­ein­heit und We­sens­ver­tau­schung, in die­ser Auf­lö­sung mei­nes Seins in dem dei­ni­gen, in die­sem
In­ein­an­der­grei­fen der Rä­der­zäh­ne uns­rer tiefs­ten
und in­tims­ten Ge­füh­le, in die­sem über­mensch­li­chen,
rück­sichts­lo­sen, im him­mel­stür­men­den
Tri­umph der Ge­schlechts­frei­heit auf­jauch­zen­den
Wil­len zur Zu­kunft und Un­s­terb­lich­keit, hab ich
dei­nen Geist mit den zit­tern­den, be­ben­den Fin­gern
ge­grif­fen.



Ja, ja, ja, ja:



Er zer­rann?



Wie Queck­sil­ber zer­stäubt er un­ter mei­nen
Fin­gern; und da bist du da, — da liegst du
in dei­ner gött­li­chen Nackt­heit, in der Scham­lo­sig­keit dei­nes Ge­schlech­tes, und ich schaue
dich an als et­was Frem­des, Wei­tes, Mil­lio­nen
Mei­len weit Ent­fern­tes, und ich bli­cke in dei­ne
ab­grün­di­gen Au­gen, die viel­leicht nicht ein­mal
Ober­flä­che sind.



Aber nein, — nein, — um Got­tes­wil­len nein!



Mit der zu­cken­den, schau­ern­den, hirn­zer­rüt­ten­den Lei­den­schaft, mit der fie­bern­den Glut,
die mein Ge­hirn durch­tobt, mit der un­ge­stü­men
Kraft mei­ner lus­ter­stark­ten Glie­der will ich mich
von dem Erd­be­ben dei­nes Flei­sches schüt­teln
las­sen, nichts füh­len als die blei­che Hit­ze dei­ner
Glie­der, nichts hö­ren als das ja­gen­de Sau­sen
mei­nes Blu­tes, nichts emp­fin­den als das ste­chen­de,
bru­ta­le Weh des Lie­bes­de­li­ri­ums, — ich will
auf­hö­ren zu lei­den in dem Sie­ges­di­thy­ram­bus
des Ge­schlech­tes, der to­sen­den Bran­dung ei­ner
schau­er­li­chen Sym­pho­nie des Flei­sches.



Und sa­ge mir, wie du mich liebst! sag’ es
un­ter dem be­gehr­li­chen Ge­zu­cke dei­nes Lei­bes,
brenn’ es mir in mei­ne Glie­der, sen­ge es auf
mei­ne Lip­pen, at­me es in mich hin­ein, dies
hei­ße, gie­ri­ge, ek­sta­ti­sche:



Ich lie­be dich!



Sag, sag, sag es mir — wie — wie liebst
du mich?



Wie — wie liebst du mich? —



Ha ha ha hah!



Ich brau­che dei­ne Lie­be nicht — was willst
du von mir — ich kann dir ja nichts ge­ben —
was sollt’ ich mit dir — ich weiß ja nicht, was
ich mit dir an­fan­gen soll! —



Steh auf; zieh dich an; und be­wun­de­re ja
mein großes Ge­hirn, das sol­che lus­ti­ge Far­ce
von Pu­ber­täts– und Gym­na­sias­ten­lie­be in Sze­ne
set­zen kann.



Ophe­lia, geh in ein Klos­ter.




*


Auf dem Grun­de mei­ner See­le liegt ein
fins­te­res, schau­er­li­ches Ge­heim­nis von ei­ner wahn­sin­ni­gen, sa­ta­ni­schen, schwar­zen Mes­se, in der
das ster­ben­de Ge­schlecht sich aus­tob­te mit
sei­ner zer­stö­ren­den Ago­nie und To­des­krämp­fen,
als es zum letz­ten Mal das δοσ μοι που στω war
und mich aus mei­nen An­geln hob.



Und so will ich es preis­ge­ben; preis­ge­ben
den Tri­umph der epi­lep­ti­schen Brunst, noch ein­mal al­les durch­le­ben in ei­ner In­ten­si­tät, als ob
es heut ge­sche­hen wä­re, noch ein­mal schwel­gen
im Ge­nus­se mei­nes ge­schlecht­li­chen Vam­pir­tums, und noch ein­mal mich emp­fin­den als das
über­mäch­ti­ge Ge­schlecht, das mein Ge­hirn als
dum­mes, lä­cher­li­ches Spiel­zeug ge­brauch­te.



Ich weiß nicht, ob es Traum war oder Wirk­lich­keit; ich weiß nicht, ob es nur das hal­lu­zi­na­to­ri­sche Bild von ei­ner Idee war oder um­ge­kehrt die Ge­burt von Ide­en aus viel­leicht er­erb­ten, a prio­ri in mir lie­gen­den Bil­dern.



Die Li­ni­en des Ta­ges flie­ßen in die der Nacht
hin­über; über dem hel­len Mit­tag ruht die große,
blut­ro­te Schei­be des Mon­des, und in dem Was­ser
des ab­grün­di­gen Brun­nens spie­geln sich am lich­ten
Ta­ge Mil­lio­nen von Ster­nen in mit­ter­näch­ti­ger
Fins­ter­nis.



Mein Gott! Viel­leicht war es nur das psy­chi­sche Epi­phä­no­men von phy­si­schen Zer­stö­rungs­ak­ten, von al­ko­ho­li­schem De­li­ri­um, von Fie­ber­hit­ze oder — aber das ist ja gleich­gül­tig.



Je­den­falls hab’ ich ihn er­lebt, den To­des­kampf mei­nes Ge­schlech­tes.



Ich saß re­gungs­los da, die Faust tief in
den Mund ge­steckt, mit her­vor­quel­len­den Au­gen,
schmerz­haft ver­zerr­ter Ge­sichts­mus­ku­la­tur, ein
bru­ta­les Raub­tier.



Et­was muss­te ich in mir zer­stö­ren, mit
mei­nen Zäh­nen in das In­ne­re bei­ßen, tief, lang­sam,
im­mer tiefer; be­hut­sam es ab­rei­ßen, da­mit der
Schmerz stär­ker, lang­sa­mer, grau­sa­mer wä­re;
mit den lan­gen, spit­zen, schar­fen Zäh­nen muss­te
ich es tun.



Seit zwei Ta­gen schlief ich nicht; ich
aß nicht. Ich trank nur rei­nen Spi­ri­tus, weil
mei­ne Ge­schmacks­ner­ven stumpf ge­wor­den wa­ren
und ih­re Lei­tung nach dem Ra­chen un­ter­bun­den war.



Ich war bei­na­he lus­tig.



Mei­ne Ge­füh­le be­weg­ten sich in wun­der­ba­rem
Takt zu ei­ner schau­er­lich-ge­spens­tisch-tie­fen,
wüs­ten, star­ren Mu­sik mit dem Ge­sich­te ei­nes
alt­me­xi­ka­ni­schen Göt­zen­bil­des.



Je­der Ton war wie ein Stück ge­schmol­ze­nen
Me­talls, das in ei­ne fürch­ter­li­che Hit­ze ge­riet
und in das Spek­trum mei­ner See­le nie­der­tropf­te
und dort ei­ne Li­nie zeich­ne­te.



Ich hör­te die Mu­sik nicht, ich emp­fand sie
deut­lich als ein großes, end­lo­ses Spek­trum mit
grel­len, ganz naiv grel­len Far­ben.



Es er­in­ner­te mich an die Far­ben, mit de­nen
ich einen as­sy­ri­schen Lö­wen be­malt sah.



Es wun­der­te mich nur, dass ich das Ul­tra­vio­lett ganz deut­lich emp­fand, aber nicht als
Far­be, son­dern über­setzt in ei­ne Rück­wärts­wel­le,
in ein Et­was, das sich im­mer­fort in re­gel­mä­ßi­ger,
rhyth­mi­scher, ganz deut­li­cher Rück­wärts­be­we­gung be­fand und nicht schwin­den woll­te.



Ich hat­te bei­na­he die Emp­fin­dung, dass ich
be­trun­ken und die Ko­or­di­na­ti­on mei­ner Be­we­gungs­mus­ku­la­tur aus­ge­schal­tet sei.



Ich sah die Mu­sik in bren­nen­den, lich­ter­lo­hen, ät­zen­den, großen Flam­men­far­ben; ur­sprüng­lich dach­te ich an ein Gan­grän, so schmerz­te
mich die Glut zu­wei­len. Zu­wei­len fühl­te ich
Nichts, und dann emp­fand ich ein Sin­ken und
Sin­ken und griff ver­zwei­felt um mich, um wie­der
hoch­zu­kom­men, um mich wie­der her­auf­zu­ar­bei­ten.



Nur Das ver­stand ich nicht, wie ich es mit
den Zäh­nen pa­cken und her­aus­rei­ßen könn­te;
es war da, ich wusst’ es ganz ge­nau, und ich
muss­te es her­aus ha­ben — ja! das, wor­an ich
die­se dunkle Er­in­ne­rung hat­te, oh­ne mich be­sin­nen zu kön­nen, was es war.



Es war ganz fins­ter, und an den Schei­ben
wein­te still, laut­los in sich hin­ein der Re­gen.



In mir das Spek­trum wur­de in­ten­si­ver,
bren­nen­der; es setz­te sich um in ei­ne end­lo­se
Rei­he dif­fe­ren­zier­ter Schmerz­ge­füh­le.



Je­der Ton­strich wur­de zu ei­nem be­son­de­ren
Schmerz­ge­fühl.



Ei­ne fei­ne, lan­ge Rei­he mit deut­li­chen, durch­sich­ti­gen Fin­gern und ganz spit­zen Kral­len.



Sie sta­chen wie dün­ne, bis zur Weiß­glut
er­hitz­te Na­deln in mein Ge­hirn hin­ein in re­gel­mä­ßig wech­seln­den Zwi­schen­räu­men, ganz so
wie die Na­deln auf ei­ner Lei­er­kas­ten­wal­ze in
die Ton­plat­tens­ka­la ste­chen.



Und je­de brach­te einen neu­en Schmer­zen­ston her­vor.



Zu­wei­len war es mir, als ob die Na­deln zu
Or­gel­pfei­fen wur­den, auf de­nen ir­gen­det­was in
den un­glaub­lichs­ten Hun­dertzwan­zigs­teln ei­ne
grau­en­haf­te, gräss­li­che Sym­pho­nie der Qua­len
spiel­te, ei­ne or­gias­ti­sche Ca­den­za von bru­ta­len
Lei­dens­de­li­ri­en.



Ich schrie auf wie ein Tier, mit der Bauch­mus­ku­la­tur glaub ich, denn plötz­lich emp­fand
ich in der Na­bel­ge­gend einen fürch­ter­li­chen,
ste­chen­den Schmerz.



Ich schrie noch ein­mal, noch stär­ker; ich
muss­te schrei­en. Ich ver­dop­pel­te ab­sicht­lich die
Stär­ke mei­ner An­stren­gung; ich freu­te mich
dar­über; ab­sicht­lich tat ich es.



Mein Be­wusst­sein ver­lor mich nie­mals, nicht
ein­mal das wis­sen­schaft­li­che Be­wusst­sein; ich
dach­te ja noch im­mer in wis­sen­schaft­li­chen Sym­bo­len.



Aber schrei­en muss­te ich.



Mir war, als ob ich ei­ne Zan­ge, ei­ne fei­ne,
dün­ne Zan­ge an die gan­gränö­se Sei­te an­ge­legt
hät­te, die ich mit den Zäh­nen nicht er­fas­sen
konn­te; und nun zog ich lang­sam an ihr, ganz
lang­sam — o, es war ei­ne wüs­te Wol­lust.



Ja, das war es: ruck­wei­se muss­te ich zie­hen.



Ich kam in Ek­sta­se.



Nun musst ich mich noch schla­gen; mit
Keu­len­schlä­gen ge­gen den Schä­del, so, dass
Split­ter her­um­flo­gen; einen fürch­ter­li­chen Schlag
ge­gen die Lamb­da­naht, dann wird der Hin­ter­schä­del weg­flie­gen und das Klein­hirn wird frei­ge­legt.



Aber nein — nein — nein: — viel fei­ner
muss­te ich es tun, grau­sa­mer, raf­fi­nier­ter.



Plötz­lich zit­ter­te ich am gan­zen Lei­be: die
ul­tra­vio­let­te Rück­wärts­wel­le setz­te ei­ne fürch­ter­li­che Bran­dung in Sze­ne, ich wur­de förm­lich
nach hin­ten ge­zo­gen, ge­schleppt, ge­ris­sen, wie
wenn ich star­ke Stö­ße ge­gen die Brust be­käme.



Ich wuss­te, was es be­deu­te, aber ich wag­te
es nicht zu den­ken; ich durf­te es nicht wis­sen,
und ich wuss­te es selbst­ver­ständ­lich ganz ge­wiss
nicht — nein, nein, nein!



Ich sprang auf; ich war ganz lus­tig; ich
tanz­te und pfiff, pfiff einen schril­len, ein­zi­gen,
lan­gen Ton.



Ich rich­te­te mei­ne gan­ze See­le auf ihn; ich
horch­te auf ihn, strei­chel­te ihn, mo­del­lier­te, lieb­te
ihn, schuf aus ihm ei­ne Land­schaft, so wol­lig
wie ein wei­ter Tuch­man­tel aus fei­nen ul­tra­vio­let­ten Far­ben; ich wi­ckel­te mich in ihn ein.
Es war ein biss­chen trau­rig, aber das war die
Trau­rig­keit ei­nes Kin­des, wenn es aus­ge­weint
hat; tau­send lus­ti­ge En­gel­s­äu­ge­lein lach­ten
hin­ein — ganz, ganz kind­lich.



Es war auch ... ein ... klein ... we­nig
— — kalt.



Ich schrie wahn­sin­nig auf.



Die Brunst nach den weich­kal­ten To­ten­hän­den
über­kam mich; ei­ne Brunst, schau­er­lich, gräss­lich.
Sie über­wu­cher­te mich, sie um­ras­te mich mit
apo­ka­lyp­ti­schen Flü­geln, und ich muss­te sie tot
ma­chen, sie be­kämp­fen, hyp­no­ti­sie­ren, wie­der in
den Schlaf ein­lul­len mit lan­ger, wohl­ge­setz­ter
Re­de, schö­ner, wis­sen­schaft­li­cher Re­de.



Ich stand auf, ich reck­te mich lal­lend em­por
mit ma­je­stä­tisch do­zie­ren­den Ge­bär­den.



Sie ist wie ei­ne Zel­le, die er­krankt. Sie
wächst, schwillt an, Blut­ge­fäße wach­sen in sie
hin­ein, sie pro­du­ziert Gift, sie schrei­tet zu­rück
bis in den mys­ti­schen Ab­grund, wo sie zum se­xu­el­len, au­to­no­men Or­ga­nis­mus wird, und sie ver­mehrt sich in ei­ner zer­stö­ren­den, sa­ta­ni­schen
Brunst, sie wächst sich aus in dem Macht­ge­füh­le
ih­rer bru­ta­len Hys­te­rie, und al­le Le­bens­säf­te
saugt sie an sich, sie zwingt den Blu­t­um­lauf
in sich zu gip­feln, sie zieht die Leu­ko­zy­ten aus
den Blut­bah­nen her­aus und tränkt sie mit ih­rem
Gif­te und zwingt sie den Gift­stoff in den gan­zen
Kör­per zu ver­schlep­pen, und nun kommt
die scheuß­li­che Or­gie von ge­schlecht­li­cher
Schwei­ne­rei, die wüs­te Sym­pho­nie der sy­phi­li­ti­schen In­fek­ti­on! —



Der Schweiß rann mir von der Stir­ne, kal­ter,
feuch­ter Schweiß; ich hat­te die Emp­fin­dung,
die ich oft be­kam, wenn ich in den Ana­to­mie­saal trat an kal­ten Win­ter­ta­gen und die Lei­chen
beim Se­zie­ren be­tas­te­te.



Al­les war in Ord­nung in mei­nem Ge­hirn.
In der Ago­nie mei­ner Angst ge­riet ich in
ein Sta­di­um phy­sio­lo­gi­schen Hell­se­hens; ich hör­te
al­le mei­ne Adern klop­fen, ich hör­te die Ar­beit
des Stoff­wech­sels, und rast­los sah ich zu, wie es
wuchs, wahn­sin­nig, maß­los, in au­ßer­eu­ro­päi­schen
Di­men­sio­nen.



Ich zer­teil­te mich; wie der Ka­pi­tän ei­nes
un­ter­ge­hen­den Schif­fes stand ich auf der Hö­he
der Kon­troll­sta­ti­on mei­nes Be­wusst­seins und sah
dem Kamp­fe zu.



Jetzt muss­te ich aber ein­grei­fen, und in­stink­tiv fing ich an zu spre­chen, laut, schrei­end,
zu­sam­men­hang­los, um mich zu be­täu­ben.



Und aus der in­halt­lo­sen Wüs­te mei­ner Spra­che
ver­nahm ich nur ein wü­tend höh­nen­des:



Huh, huh! Ich bin das Lu­der von Na­na, ich
set­ze mich auf den Muf­fat und rei­te auf ihm und
schreie:



Huh, huh! Wioh, mein Pferd­chen, wioh!



Und im­mer deut­li­cher und deut­li­cher fühl­te
ich die To­ten­hän­de; wie lan­ge Stan­gen streck­ten
sie sich mir aus ir­gend­ei­ner Höh­le ent­ge­gen.
Mein Ge­hirn pro­du­zier­te mit ei­ner über­mensch­li­chen Hal­lu­zi­na­ti­ons­kraft die­se Hän­de. Im­mer
deut­li­cher fühl­te ich ih­ren Druck; wie ei­ser­ne
Span­gen um­klam­mer­ten sie mei­ne Hän­de, sie
bohr­ten sich in sie hin­ein, sie zo­gen und ris­sen
an mir, ruck­weis, und ich fühl­te, wie mein
Kör­per ab­wech­selnd wi­der­streb­te und nach­gab
und nach hin­ten fal­len woll­te, Ruck für Ruck.
Ich wur­de ge­ris­sen, ge­zo­gen, ge­schleppt, ge­zerrt, Schritt für Schritt, in ohn­mäch­ti­gem Wi­der­stand, bis ich in das Ne­ben­zim­mer hin­ein­fiel.



Im Schei­ne ei­ner To­ten­ker­ze lag ein to­tes
Weib.



Der Docht war aus­ge­brannt; das Licht
fla­cker­te und warf spie­len­de Schat­ten auf ihr
Ge­sicht.



Ich hock­te mich hin, und in den Haar­wur­zeln
emp­fand ich deut­li­che Pri­ckel­ge­füh­le, wie Na­del­sti­che auf der gan­zen Haut.



Es war et­was in ih­ren Zü­gen, das mich zog
zu­gleich und bann­te. Auf dem mit Lich­tern
und Schat­ten wie ein Ti­ger­fell ge­spren­kel­ten
Ge­sich­te sah ich ei­ne schau­er­li­che Vi­si­on: weit
auf­ge­ris­sen ein Klap­per­schlan­gen­maul mit ei­gen­tüm­lich hin und her zün­geln­der Zun­ge. Ich hör­te
deut­lich ein Zi­schen, viel­leicht war es mein ei­ge­nes.



Auf ein­mal kau­er­te ich nie­der wie ein an­ge­schos­se­nes Wild; ich woll­te in mich ver­sin­ken,
mich in mir selbst ver­ste­cken, aber se­hen musst’
ich es durch­aus.



Die Lei­tung zwi­schen mir und dem To­ten­ge­sich­te war so stark, dass ich deut­lich fühl­te,
wie mäch­ti­ge gal­va­ni­sche Strö­me mir die Au­gen
auf­fra­ßen; aus mei­ner Keh­le fühl­te ich ei­gen­tüm­li­che Lau­te sich rei­ßen, müh­sam, qual­voll,
in wil­der Ge­burt.



Mei­ne Lip­pen spitz­ten sich un­will­kür­lich zu
ei­ner prus­ten­den Be­we­gung: ich mach­te es der
To­ten­mas­ke nach.



Es sind Lei­chen­ga­se, schrie et­was in mir.



Nein! sie spricht, sie spricht, — Herr­gott,
sie spricht!



Und sie sprach.



In die­sem Mo­ment stürz­te ich auf den Bo­den
und fiel in ein brü­ten­des Sin­nen. Ich hör­te nur
noch ih­re Stim­me, die von sehr weit her­kam.



Al­les wich zu­rück; ich saß mit ihr in ei­nem
hel­len Café, in ei­nem mys­ti­schen Clair-obscur.



— Mein Gott, wie ich dich lie­be! Al­les,
al­les an dir lieb’ ich; dei­nen ei­gen­tüm­li­chen,
schlep­pen­den Gang, als ob dich dei­ne Bei­ne nicht
mehr tra­gen woll­ten; dei­ne schma­len, lan­gen,
ari­sto­kra­ti­schen Fü­ße lie­be ich, und dei­ne Hän­de.



Und die Form dei­ner Au­gen lie­be ich, und
dei­nen Mund; Al­les, al­les.



Und wenn du spielst, so hast du ganz, ganz
ei­gen­tüm­li­che Be­we­gung in den Hän­den; du
haust hin­ein in die Tas­ten mit ei­ner Wucht und
Macht, als ob dein ster­ben­des Ge­schlecht dort
sä­ße, wie du sagst.



Nur dei­ne Haa­re pflegst du nicht; man muss
sie doch bürs­ten.



Sie sah mich ganz lus­tig an; aber ich war
mü­de, satt, und Ekel fraß an mir.



— Du, was ist dir?



— Nichts!



Sie sah mich ängst­lich an und schmieg­te sich
an mich.



— Liebst du mich? frag­te sie und strei­chel­te
mein Haar.



— Viel­leicht; ich weiß nicht mehr.



Ich rück­te mei­nen Stuhl ganz sach­te von ihr
weg. Sie starr­te mich an, mit der­sel­ben ent­setz­li­chen Angst im Blick, wie mein al­ter Hund
mich an­sah, als ich ihn tot­schie­ßen woll­te, weil
er nicht mehr zu ge­brau­chen war.



Ich stütz­te mei­nen Kopf auf die Mar­mor­plat­te des Ti­sches und stier­te in das Was­ser­glas,
um sie nicht zu se­hen beim Spre­chen:



— Siehst du, wenn man de­ge­ne­riert ist und
krank, dann weiß man nie­mals um sei­ne Zu­stän­de; sie ver­än­dern sich näm­lich fort­wäh­rend,
jetzt noch Lie­be und Glück und im sel­ben Au­gen­blick Hass und Ekel —



Ich woll­te sie an­se­hen, aber ich konn­te nicht.



— Du? —



— Was?



Es klang hart; wie aus ei­ner zer­bro­che­nen
Me­tall­glo­cke kam es her­aus.



— Du bist doch ver­nünf­tig, du bist auch
alt ge­nug, ich muss dir of­fen al­les sa­gen ...



Sie schwieg.



— Kennst du die Kreu­zer­so­na­te von Tol­stoi;
ich mei­ne das mit dem ge­schlecht­li­chen Hass
und das mit dem Ekel; ver­stehst du?



Ich fühl­te, wie ihr Kör­per zit­ter­te, wie sie
in sich zu­sam­mensank.



Und nun wur­de ich selt­sa­mer­wei­se bru­tal;
ich fühl­te Freu­de an ih­rer Qual, ich spür­te et­was
von Lust­mord­in­stink­ten in mir.



Ich sprach ganz kalt und klar, bei­na­he
zy­nisch.



— Siehst du, ich quä­le mich; ich ha­be mich
von An­fang an ge­quält. Wie du die ers­te Nacht
bei mir bliebst und, tod­mü­de wie du warst, ein­sch­liefst, ha­be ich, Trau­m­ex­pe­ri­men­te mit dir
ge­macht. Ich stand auf, — Herr­gott, dein Leib
war mir so gleich­gül­tig, so un­end­lich gleich­gül­tig; ich nahm ei­ne Was­ser­kan­ne und goss
Was­ser in ei­ne Schüs­sel, im­mer stär­ker, im­mer
stär­ker, bis du er­schro­cken er­wach­test. Ich
frag­te dich lie­be­voll, was du ge­träumt hät­test,
und ich freu­te mich, dass dein Ge­hirn mit sol­cher
Ex­akt­heit und Prä­zi­si­on auf den Au­ßen­ein­druck
geant­wor­tet hat­te. Du weißt es wohl noch, du
träum­test, dass in dei­ner Va­ter­stadt ein Feu­er
aus­ge­bro­chen wä­re und die Leu­te mit Was­ser
und Lö­schei­mern kämen.



Ich fühl­te ih­re Au­gen starr auf mich ge­rich­tet, dass sie mich kör­per­lich be­rühr­ten.



Jetzt muss­te ich einen ent­schei­den­den Schlag
füh­ren:



— Herr­gott, du konn­test mir kein Glück
ge­ben, und jetzt. ... Hör mal, ich bin ganz
bru­tal, aber — ich kann’s nicht mehr aus­hal­ten,
ich emp­fin­de dich als ei­ne Last. ...



In die­sem Au­gen­bli­cke sah ich sie am Aus­gang hin­ter der Por­tié­re ver­schwin­den.



Ich sank in mich zu­sam­men und starr­te das
Glas an:



Sie ist ge­gan­gen — fort ... fort ...



In mei­nem Ge­hir­ne fing es an zu däm­mern.



Ich emp­fand Angst, un­er­hör­te Angst; ich
fuhr auf, sie zu su­chen. Plötz­lich riss ich mich
em­por; die gan­ze Vi­si­on, die mein Ge­hirn spon­tan, viel­leicht in ein paar Se­kun­den der Ohn­macht pro­du­ziert hat­te, war ver­schwun­den.



Wie­der sah ich das Weib auf dem To­ten­bet­te lie­gen.



Ich such­te den Kau­sal­ne­xus zu knüp­fen
zwi­schen dem Café und dem To­ten­bet­te; ver­ge­bens. Nur ei­ne stei­gen­de Angst, ge­mischt
mit ei­ner or­gias­ti­schen, qual­voll ban­gen Brunst
nach ihr, woll­te mir die Brust zer­spren­gen.



Und das to­te Ge­sicht sprach in wech­seln­der
Ker­zen­licht­spra­che, und sah mich an mit lüs­ter­nen, üp­pi­gen Au­gen.



Und im­mer stär­ker fühl­te ich, wie die
Hyä­nen­brunst sich in mir reck­te; und in der
un­er­hör­ten In­ten­si­tät des wach­sen­den Tie­res
rein­te­grier­te sich mein Ge­hirn.



Jetzt wuss­te ich ge­nau, dass ich sie be­rüh­ren muss­te; nur noch die Sank­ti­on mei­nes
Ge­hir­n­es fehl­te da­zu.



Und mein Ge­hirn hat­te Mit­leid mit mir.



Ich er­in­ner­te mich plötz­lich, dass nach ei­ner
al­ten Sa­ge auf dem Grun­de des To­ten­au­ges der
letz­te To­des­kampf zu se­hen sei.



Das muss­te ich se­hen, das große Le­bens­rät­sel auf dem Grun­de des To­ten­au­ges, die
wüs­te Braut­nacht, in der sich Tod und Le­ben
paa­ren.



Ich hat­te nur den einen Ge­dan­ken, der über
mein Ge­hirn hin­aus­ging, der mit dem spit­zen
En­de in den Grund des To­ten­au­ges griff und
dort mit dem an­dern Pol zu­sam­mens­tieß; die
Lei­tung war ge­schlos­sen. Ich fühl­te Fun­ken in
mein Au­ge sprin­gen, deut­li­che, blass­grü­ne, elek­tri­sche Fun­ken.



Die Dräh­te der Lei­tung brann­ten an den
Po­len ab, sie wur­den im­mer kür­zer, ich muss­te
im­mer nä­her rücken; wie ei­ne Pan­ther­kat­ze
schlich ich lang­sam an die Lei­che her­an, — ich
war dicht an ihr.



Mit ir­ren, keu­chen­den Fin­gern such­te ich
das Lid zu he­ben; ich zit­ter­te und flog an al­len
Glie­dern; ein fürch­ter­lich ver­zerr­tes Wol­lust­grin­sen lag auf dem Ge­sich­te.



Mich über­kam ein ge­schäf­ti­ges Trei­ben. Ich
hob das Lid mit kunst­ge­rech­tem Grif­fe lang­sam
hoch, ge­schäfts­mä­ßig, wie bei der Au­gen­in­spek­ti­on; aber mei­ne Fin­ger glit­ten das Ge­sicht
her­ab, sie be­tas­te­ten es, ein Fie­ber­par­oxys­mus
über­kam mich, ich ar­bei­te­te mit au­to­no­men
Glie­dern, ich hat­te die Emp­fin­dung, dass mein
Kopf mir durch das Fens­ter flö­ge, und ich
lach­te und schrie und fühl­te mei­ne eig­nen
Lau­te auf mich zu­rück­pral­len, wie Stein­wür­fe,
— ich küss­te ihr Ge­sicht, ich riss und sog an
ihr, und plötz­lich biss ich mich mit gei­fern­den
Lip­pen, wie ein Vam­pir, schrill in ih­re Brust
hin­ein.



Und ich zog und zerr­te an dem to­ten Flei­sche,
und ein La­chen, drin ein je­der Mus­kel mei­nes
Lei­bes in wil­den Ere­this­men auf­schrie, würg­te
mich im Hal­se, und plötz­lich — fuhr ich tau­melnd zu­rück.



Es ge­sch­ah et­was Fürch­ter­li­ches.



Das to­te, blu­ten­de Weib reck­te sich in
fürch­ter­li­cher Ma­je­stät im Sar­ge auf, und mit
weit aus­ho­len­der Arm­be­we­gung, mit jä­her, fürch­ter­li­cher Wucht stieß sie mich mit bei­den Fäus­ten
in die Brust.



Be­wusst­los flog ich weit weg.



*



Au­ßen wur­de zu In­nen, das Schau­en zum
Schei­nen, Lust zu ei­ner ät­zen­den Lau­ge, Schmerz
zu ei­ner eklen Spin­ne, die das Herz an­sticht und
ihm das Blut aus­saugt, Wohl­be­ha­gen zur stin­ken­den
Pfüt­ze.



Und du? Wo bist du? — Lebst du? bist
du tot? ich weiß es nicht. In mei­nem Ge­hir­ne
sind Lücken und Lö­cher; zwi­schen den ein­zel­nen
Be­wusst­seinse­pi­so­den fehlt es am Kau­sal­zu­sam­men­hang.



Üb­ri­gens — das ist ja ziem­lich gleich­gül­tig.



Jetzt han­delt sich’s nur dar­um: Was nun?



Aber im vol­len Erns­te: was nun? —



Und wenn es doch einen Gott gibt? Wenn
die See­le un­s­terb­lich ist; und die ka­tho­li­sche
Kir­che am En­de doch die al­lein­se­lig­ma­chen­de
Gna­de ver­lei­hen kann?



Ja, ja, ja: die ka­tho­li­sche Kir­che! Die All­mut­ter, die Isis, der sie­ben­te Schöp­fungs­tag des
Ge­schlech­tes mit den brüns­ti­gen Of­fen­ba­run­gen
ih­rer Schwan­ger­schafts­hys­te­rie, der ins Jen­seits
aus­ge­wach­se­ne Pan-Ute­rus, der die gan­ze Welt
um­fängt und um­trieft mit sei­nen blu­ti­gen Flim­mer­fa­sern.



Und wenn die wahn­sin­ni­ge se­xu­el­le Sehn­sucht kommt nach den ur­sprüng­lichs­ten Ge­schlechts­mys­te­ri­en, wo man große Ge­heim­nis­se
schau­te, die ver­lo­ren ge­gan­gen sind, Mys­te­ri­en,
die man noch viel­leicht mit ei­nem Mo­ne­ren­leib
emp­fin­den konn­te, aber nie­mals mehr mit dif­fe­ren­zier­ten Sin­nes­or­ga­nen: wo soll ich die­se ver­zwei­fel­te Sehn­sucht aus­to­ben, wenn nicht in dem
Schöp­fungs­akt der phy­sio­lo­gi­schen Er­in­ne­rung
an sei­ne ers­ten Ent­wick­lungs­sta­di­en, wenn nicht
in der Ge­müt­sor­gie, die nur die Kir­che ge­ben
kann, im mys­ti­schen Dun­kel, in Weih­rauch­wol­ken, die al­le Le­bens­funk­tio­nen in der Se­xual­sphä­re gip­feln las­sen, in den bar­ba­ri­schen, über­ge­wal­ti­gen Or­gel­ton­wo­gen, die das zar­te mo­der­ne
Ge­hirn­in­stru­ment aus dem Gleich­ge­wicht brin­gen,
in der gan­zen Um­ge­bung, wo vier Kul­tu­ren auf­ein­an­der ge­pfropft und raf­fi­niert-naiv an­ein­an­der
ge­kit­tet sind.



Wie sich dann die Re­duk­ti­on des Ge­hir­n­es
all­mäh­lich voll­zieht, wie das Ge­hirn ex­ten­siv
wird, dass die See­le rast und an die Gren­zen
der epi­lep­ti­schen Starr­sucht kommt!



Aber naiv, ganz naiv, ganz un­be­wusst müss­te
das ge­nos­sen wer­den.



Die Epi­lep­sie ist sonst da, die künst­li­che
Fall­sucht des mo­der­nen Geis­tes, aber es fehlt
an der psy­cho­lo­gi­schen Form, in der man sich
als Ein­heits­we­sen emp­fin­det, sich mit sei­nen
kör­per­li­chen Äu­ße­run­gen iden­ti­fi­zie­ren kann.



Es fehlt der ein­heit­li­che Glau­be.



Der Glau­be an Char­cot und der Glau­be an
die gött­li­che Wei­he der Be­ses­sen­heit —



der Glau­be an Kant-La­place und an die Er­schaf­fung der Welt in sie­ben Ta­gen —



der Glau­be an die Got­tes­kind­schaft Chris­ti und
an die Weis­heit Dar­wins und Strauß-Ren­an’s —



der Glau­be an die un­be­fleck­te Emp­fäng­nis
Ma­riae und an die pri­mi­tivs­ten Tat­sa­chen der
Em­bryo­lo­gie —



nein! es geht nicht.



Es gibt kei­nen Aus­weg.



Ekel ...



Wie zwei Gan­grän­her­de wach­sen mei­ne Im­po­tenz und der in­ten­si­ve Ekel sich ent­ge­gen und
be­geg­nen sich in ih­rem Zer­stö­rungs­werk.



Wie un­ter­ir­di­sche Quel­len, die aus un­abläs­si­gen Re­gen­güs­sen stam­men, si­ckern sie un­auf­hör­lich durch die tiefs­ten Schich­ten mei­ner
See­le, al­les auf­lö­send, aus­lau­gend, zer­fres­send.



Wie das bru­ta­le Licht der Mitt­som­mer­son­ne
zer­set­zen sie mir, ver­gif­ten sie mir den Nähr­stoff der Er­de, in der ich wurz­le, und dör­ren
mir das Chlo­ro­phyll aus al­lem, was die­sem Bo­den
ent­spros­sen ist.



Und so wur­de das Gold zu Kup­fer ent­wer­tet und die schöns­ten Hoff­nun­gen zer­brö­ckelt
und zer­trüm­mert; die Ge­dan­ken ver­lo­ren ih­re
Ex­pan­siv­kraft und san­ken zu zu­sam­men­hang­lo­sen Re­fle­xen her­ab; die glück– und le­bens­rei­che Welt der Din­ge wur­de zum we­sen­lo­sen,
un­be­stimm­ten Sym­bol, grau in grau auf ei­ne
kal­te Glas­wand hin­ge­haucht; das taghel­le, son­nen­sat­te Se­hen zur kran­ken Hal­lu­zi­na­ti­on, — und
du — ja Du — du wur­dest mir zu ei­ner weib­li­chen Zen­tau­rin mit Sphinx­ge­sicht und strup­pi­gen Haa­ren, die dir tief in dei­ne Stirn her­ab­ge­wach­sen sind, und mit den fei­nen Adels­zü­gen
mei­ner Mut­ter.



Und mit den Hu­fen der Hin­ter­bei­ne hast du
einen Stern vom Him­mel ge­ris­sen, dass er her­un­ter­fiel und zi­schend in den Stil­len Ozean ver­sank, und mit den Vor­der­fü­ßen greifst du über
den Rand des Erd­balls hin­aus, des lä­cher­li­chen
Erd­balls, um mich hin­aus­zu­tra­gen in die Un­end­lich­keit des Kos­mos, wo der Raum zur Chi­mä­re
wur­de und die Zeit sich in den Schwanz beißt,
weil sie sich nicht aus­deh­nen kann.



Und ich wäl­ze mich auf dir und um­fas­se
dei­nen Hals und sau­ge mich an dei­ne Jung­frau­en­brust fest und trin­ke aus dei­nen Ve­nen die mit
Blut ge­misch­te Mut­ter­milch.



O, trag mich hin­aus — hin­aus, wo zer­brö­ckel­te
Wel­ten ein­sam her­u­mir­ren und auf­ein­an­der
plat­zen —



wo dich­te Strah­lengar­ben der Ster­ne ein­an­der
lei­se be­rüh­ren, an­ein­an­der nie­der­flie­ßen und
mit lich­ter, dau­nen­wei­cher, zit­tern­der Har­mo­nie
die Welt durch­tö­nen —



auf ir­gend­ei­nen Punkt hin­aus, wo die An­zie­hungs­kräf­te der Son­nen sich auf­he­ben und ich
Schwe­re und Ge­wicht und al­le Be­zie­hung zu
Raum und Zeit und Mit­tel­punkt ver­lie­re —



mit sehn­sucht­jauch­zen­den, ster­nen­brüns­ti­gen
Flü­geln hin­aus, wo mei­ne Grö­ße auf ein lä­cher­lich Atom zu­sam­men­schrumpft —



auf et­was At­mo­sphä­ren­lo­ses hin­aus, wo
mei­ne For­men ver­schwin­den, wo ich mit dem
All zu­sam­men­flie­ße und mich wie ein la­vaflüs­si­ger Me­te­or in den kos­mi­schen Ozean stür­zen
kann —



hin­aus zum Trotz dem dum­men Ge­setz der
Er­hal­tung von Kraft und Ma­te­rie —



hin­aus in die auf– und nie­der­flu­ten­de Rhyth­mik
der Äther­mo­le­keln —



auf einen Mil­lio­nen­jah­re von der Er­de ent­fern­ten Stern hin­aus, wo ich mich hin­le­gen kann
und aus­ru­hen und tau­send Jahr­hun­der­te nicht
län­ger emp­fin­de als einen Mo­ment und die Ent­fer­nung zur Er­de nicht wei­ter füh­le als die
Dog­men­spit­ze des Ur­ele­ments, auf der ich die
Welt auf­spie­ßen und in die Son­ne schleu­dern
will, da­mit sie sich dort rei­ni­ge und in ein Nichts,
ein gol­de­nes Son­nen­nichts er­lö­se.



Aber nicht mal das ver­mag sie mehr; selbst
da noch bleibt sie als ein Fleck, ein Son­nen­schla­cken kle­ben.



Aber nur hin­aus, hin­aus, da­mit ich nicht
bru­tal mich selbst zer­stö­ren muss!



Wie ein Licht­schein will ich, durch tau­send
Me­di­en ge­bro­chen, von tau­send Flä­chen zu­rück­ge­wor­fen, in mei­ne Uri­dee zu­rück­ver­sin­ken, aus
der ich ge­wor­den bin.



Wie ein Strahl, der auf die Stra­ße fiel und
von ihr em­por­schreckt, ih­rer feuch­ten, schmut­zi­gen
Wär­me satt, will ich wie­der zu der Ur­son­ne hin.
die mich hin­aus­ge­schickt hat, Glück und Freu­de
den Men­schen zu brin­gen. ...



Nur nicht in die Er­de zu­rück: zum Fraß
den Wür­mern, zu ei­ner ekel­haf­ten Ko­pu­la­ti­on
mit An­or­ga­nisch-Or­ga­ni­schem, zu neu­em, kran­ken
Le­ben durch tau­sen­de von Stoff­wech­sel­for­men
hin­durch!



O, wie das gräss­lich ist!



Und doch — es muss ge­sche­hen.



*



Jetzt be­ginnt die Ago­nie; es geht zu En­de.



— Wie war es doch?



Ich lag im Bet­te; hin­ten am Kopfe fühl­te
ich wie an­ge­na­gelt das end­los wei­te Be­wusst­sein,
dass ich nun ein En­de ma­chen müss­te.



Es war wie ein un­ent­wirr­ba­res Knäu­el in
mei­nem Ge­hirn, der in Vi­bra­ti­on un­ter un­aus­steh­li­cher Hit­ze ge­riet, in wahn­sin­ni­ger Lust,
sich selbst zu ent­wir­ren, sich in lan­ge, fei­ne,
dün­ne Ge­dan­ken­fa­den aus­zu­spin­nen.



Dann kam’s wie ei­ne Flut­wel­le, zu star­ren
Krampf­zu­ckun­gen, über die sich ei­ne Schlan­gen­li­nie von Un­ru­he nach oben wälz­te, die im­mer
di­cker und schwe­rer und schwär­zer wur­de, im­mer
schnel­ler nach oben, im­mer hef­ti­ger, bis sie sich
zur wil­den Jagd ent­roll­te, ei­ner un­sag­ba­ren Ago­nie
der To­des­angst, wo das Ge­hirn aus­ein­an­der­ge­hen,
sich selbst ent­flie­hen und wie ein Stück ei­ner
ge­bors­te­nen Welt in wei­ten, zen­tri­fu­ga­len Krei­sen
in idio­ti­scher Ta­ran­tel­la um die Son­ne tan­zen will.
Und so wur­de wie­der Ru­he.



Ein lei­ses, wei­ches, lau­es Be­ha­gen. Ei­ne
ver­zück­te Schwär­me­rei, die sich auf tief­dun­kelblau­en, mit zer­flie­ßen­dem Gold ver­bräm­ten
Kräu­sel­wel­len wieg­te.



Und plötz­lich kam ein Starr­krampf.



Das Ge­hirn ge­riet in einen tol­len Veits­tanz,
und mit ei­nem wil­den Ruck wur­de ich vom Bett
em­por­ge­schnellt.



Ich fuhr auf. Die Ge­sichts­mus­keln ver­zerr­ten
sich so, dass sie schmerz­ten, und die weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen woll­ten qual­voll aus den Höh­len
her­aus:



Da stand ich selbst in der Ecke, einen Re­vol­ver an der Stirn, und sprach mit flie­gen­der,
fie­bern­der Hast:



Du tust es nicht! du tust es nicht! nein,
am Got­tes wil­len nein, du tust es nicht! —



Ich at­me­te tief auf:



Herr­gott, das war ja nichts, gar nichts, —
das war ja nur mein Über­zie­her, der am Na­gel
hing.



Ich leg­te mich er­schöpft hin, setz­te mich
wie­der auf, nahm mei­nen Kopf in bei­de Hän­de,
um­krall­te ihn ganz fest, so­dass mich noch die
Haut schmerzt.



Un­be­wuss­te, ba­na­le, nicht ge­woll­te As­so­zia­tio­nen zuck­ten auf; die Flut­wel­le lös­te sich in
ein­zel­ne Trop­fen, die sich ganz lang dehn­ten, als
fie­len sie von ei­nem Trop­fen­zäh­ler nie­der, und
ver­schwan­den wie­der — eins — zwei — drei —
vier; ich ha­be sie al­le ge­zählt, und ich ha­be
die Emp­fin­dung des Gluck­sens ge­habt.



Nur Eins schim­mer­te durch, brach sich Bahn
in der wil­den Ge­dan­ken­flut.
 


Du tust es nicht!



Und die­ser Ge­dan­ke fing an zu fi­schen und
zu an­geln in dem trü­ben Strom, und ko­ket­tier­te so
lan­ge bis ein an­de­rer Ge­dan­ke an den Kö­der biss:



— Ja, und dann — tust du’s erst recht!



Und bei­de Ge­dan­ken ka­men sich nä­her und
nä­her, und um­arm­ten sich, und setz­ten sich auf
ih­re Schwän­ze, und bäum­ten sich ganz hoch,
und ver­floch­ten sich; und mit weit zu­rück­ge­bo­ge­nen Köp­fen starr­ten sie ein­an­der an, —
lan­ge, durch­drin­gend, und lä­chel­ten sich dann
ver­ständ­nis­in­nig in die Au­gen.



Ja, und dann — war’s ge­tan.



Mein Schick­sal ist be­sie­gelt.



So wer­de ich ste­hen, so die Pis­to­le an­le­gen,
so wer­de ich fie­bernd spre­chen: du wirst es
nicht tun! du tust es nicht! — und zu­gleich
ein Ruck, ein Jüngs­ten­ta­ges­licht im Au­ge, ein
Knall — und es ist ge­tan.



Ein Zit­tern über­lief mei­nen Kör­per, das
Herz schlug un­re­gel­mä­ßig, und an den Schlä­fen
hör­te ich das Blut in un­ge­stü­mer Hast an mei­ne
fla­chen Hän­de klop­fen.



Die Un­ru­he wuchs, ei­ne ent­setz­li­che Angst
nes­tel­te auf­lö­send an dem ge­schlos­se­nen Zir­kel
mei­ner Ge­dan­ken, et­was woll­te mich auf die
Kis­sen nie­der­drücken, mein Leib krümm­te sich
un­will­kür­lich, um die­sem Et­was nach­zu­ge­ben,
aber auf ein­mal fühl­te ich ein Wi­der­stre­ben,
ich rich­te­te mich ge­walt­sam, schmerz­haft auf
und — sank in mich hin­ein.



Ich brü­te­te; starr, dumpf, ge­dan­ken­los.



Ich wuss­te nur, dass ich mit Et­was zu En­de
kom­men, Et­was zu En­de den­ken müs­se, wo­vor
ich ent­setz­li­che Angst hat­te.



Auf ein­mal griff ich in To­des­angst mit bei­den
Hän­den den Bett­rand: auf dem Fuss­bo­den kroch,
aus­ein­an­der­flie­ßend, ein Licht­schein.



Der gräss­li­che Schreck war so läh­mend, dass
ich einen Au­gen­blick das Be­wusst­sein ver­lor.



Als ich zu mir kam, be­sann ich mich, dass
man wohl im ge­gen­über­lie­gen­den Hau­se ei­ne
Lam­pe an­ge­zün­det ha­be.



Ein Ge­fühl un­end­li­cher Ent­las­tung über­kam
mich; ich wur­de fast fröh­lich.



Aber dann be­sann ich mich, dass ich doch
nur des­halb fröh­lich wä­re, weil der Licht­schein
mei­nen Wil­len, der sich auf et­was an­de­res kon­zen­trie­ren soll­te, zer­split­tert hat­te.



Kal­ter Schweiß trat mir auf die Stirn; das
Ge­fühl, mich wie­der die­ser Qual er­ge­ben zu
müs­sen, fraß mit stei­gen­der Angst an mei­nem
Ge­hirn.



Ich kroch aus dem Bet­te, mü­he­voll, mit
schwe­rem Kopf; ein Schwin­del droh­te mich zu
Bo­den zu wer­fen, ich setz­te mich auf die Bett­kan­te, stütz­te die El­len­bo­gen auf die Knie,
leg­te mei­ne Stir­ne in die Hän­de und ließ das
Blut nach dem Ge­hirn zu­flie­ßen.



Na­men­lo­ses Mit­leid über­kam mich; hei­ße,
große Trä­nen roll­ten über mei­ne Wan­gen, und
mir schi­en, dass an mei­nen Bei­nen et­was nie­der­lau­fe — mich frös­tel­te wohl. Da­mals konn­te
ich mich nicht be­sin­nen, was es wohl wä­re; es
war mir auch gleich­gül­tig — oh ja.



Ich wein­te auch nicht Be­frei­ungs­trä­nen,
ich wein­te und sang: sang, wie ein wil­der In­dia­ner­häupt­ling das düstre Gra­b­lied an dem Rand
des ei­ge­nen Gra­bes singt.



Wie lan­ge ich so saß, weiß ich nicht mehr.



Plötz­lich fühl­te ich ein ei­si­ges Ge­fühl; nach
lan­gem Sin­nen pro­ji­zier­te ich dies Käl­te­ge­fühl in
die Fuß­soh­len.



Al­so stand ich, und woll­te et­was ha­ben.



Ach so!



Ich such­te ei­ne Zi­ga­ret­te.



Und al­les schi­en vor­bei zu sein.



Ich rauch­te mir die Zi­ga­ret­te an, be­klei­de­te
mich, riss das Fens­ter auf, und stand lan­ge,
lan­ge, in ma­je­stä­ti­scher, über­mensch­li­cher Ru­he,
am Fens­ter.



Ich dach­te an nichts; ich reck­te mich nur
im­mer hö­her, im­mer brei­ter, in der gran­dio­sen
Ma­je­stät mei­ner Ru­he, in dem düs­te­ren, ma­nia­ka­li­schen, über­mäch­ti­gen Wil­len nach Un­ter­gang.



Ei­ne Kind­heits­er­in­ne­rung zuck­te plötz­lich
durch mein Ge­hirn.



Ich sah mich in ei­ner Dorf­kir­che. Es war
ganz düs­ter. Ker­zen brann­ten in trü­bem Schim­mer,
wie Glut­au­gen, die ver­ge­bens den dich­ten Schlei­er
des Weih­rauchs, den der Pries­ter der hei­li­gen
Mons­tranz ge­spen­det, zu durch­bre­chen such­ten.
Sie bohr­ten sich zur Hälf­te hin­durch und ver­schwam­men als­dann und tränk­ten und sät­tig­ten
den Weih­rauch­ne­bel mit lich­tem Gold.



Ei­ne an­ste­cken­de Krank­heit raff­te die Hälf­te
des Dor­fes da­hin, und je­den Abend sam­mel­te
sich das Volk in der Kir­che und warf sich ganz
lang auf den Bo­den, und stöhn­te qual­voll, im
Schweiß der To­des­angst ge­ba­det, zu Gott.



Und dann er­hob sich ein wil­der, äch­zen­der
Ge­sang, in dem das Herz sich in blu­ten­den
Zu­ckun­gen vom Lei­be riss, ein keu­chen­der Ge­sang, den ein ro­her, phy­si­scher Wil­le zum Le­ben
wie ei­ne Sturz­la­wi­ne über ei­ne rie­sen­haf­te Flä­che
aus­spann­te, je­den Au­gen­blick be­reit, die gan­ze
Mas­se zu zer­trüm­mern und zu be­gra­ben.



Und in den kör­per­li­chen, grau­si­gen Re­frain:
Herr, er­ret­te uns! misch­ten sich Glo­cken­klän­ge
und Or­gelbrau­sen, der Jüngs­ten­ge­richts­schre­cken
und das tie­ri­sche Wie­hern der Kran­ken — und
plötz­lich fing das Volk, in wil­der Ver­zweif­lung,
laut, wahn­sin­nig an zu schluch­zen, und es rang
die Hän­de, und warf sich in die Brust, und
schrie, schrie un­auf­hör­lich in der schau­er­li­chen
Ago­nie der To­des­angst nach Gott.



Und als der al­te, graue Pries­ter den Al­tar
mit bei­den Hän­den um­klam­mer­te und das
Schluch­zen sei­nen Kör­per hin– und her­warf, da
kam ein un­be­schreib­li­cher Mas­sen­wahn­sinn über
das Volk.



Ich hö­re nur noch ein brül­len­des Ge­wie­her
von Stim­men; ich se­he ei­ne sa­ta­ni­sche Wal­pur­gis­nacht mit den un­er­hör­tes­ten Tor­tu­ren der Angst.



Mich fass­te ein ent­setz­li­ches Grau­en vor
die­ser nack­ten Le­bens­brunst, ein Grau­en vor
die­ser epi­lep­ti­schen To­des­angst, und wil­len­los,
er­starrt, zit­ternd wie­der­hol­te ich un­auf­hör­lich:
Herr, er­ret­te uns!



Über dem Vol­ke thron­te, grau­sam lä­chelnd,
der En­gel des To­des und be­zeich­ne­te die, die
ster­ben soll­ten, mit ei­nem flam­men­den Schwert.



War ich dar­un­ter?



Aus mei­nem Kehl­kopf ringt sich müh­sam
ein in­brüns­ti­ges, mit dem letz­ten Fun­ken der
Le­bens­lust auf­fla­ckern­des:



Herr, er­ret­te uns!



Kei­ne Ret­tung für mich.



Und ich wur­de wie­der ru­hig.



Ich schau­te auf die Er­de; sie schlief. Ich
sah nach dem Him­mel; er war still.



Ein un­nenn­ba­res Ge­fühl be­schlich mich vor
die­ser Gra­bes­s­til­le, die­ser wei­ten Kirch­hofs­ru­he.



Es war ein Au­gen­blick, als hät­ten un­sicht­ba­re Pries­ter­hän­de das Al­ler­hei­ligs­te aus dem
Ta­ber­na­kel der Na­tur her­vor­ge­holt und zeig­ten
es der Welt. Sie sinkt auf ihr Ant­litz in star­rer
Ehr­furcht; er­war­tungs­voll, mit lei­sem Be­ben, in
hei­li­ger Ver­zückung fühlt sie dumpf den mys­ti­schen Mo­ment er­schei­nen, in dem das Brot zum
Flei­sche und der Wein zum Blu­te wer­de.



Und jetzt müss­ten drei­mal die Glo­cken er­klin­gen, jetzt müss­te sich ein lei­ses, in­brüns­ti­ges
Mur­meln von kau­ern­den Stim­men des Vol­kes er­he­ben, und ein Zit­tern durch die Welt ge­hen,
wie wenn Mil­lio­nen sich in die Brust wer­fen:



Sanc­tus, Sanc­tus, Sanc­tus.



Die Er­de ist still, der Him­mel gähnt Strö­me
von blau­sil­ber­nem Ster­nen­licht her­ab, und al­les
ruht in tau­ber Stil­le, weil Ich der Herr, der
al­les ge­schaf­fen hat, aus dem es al­les ent­stan­den
ist, Ich Kö­nig, Ich Ge­salb­ter, Ich Erz­pries­ter
das letz­te, das hei­li­ge Abend­mahl ein­neh­me.


Ei­ne tie­fe Se­lig­keit, ei­ne mor­gen­blaue Se­lig­keit des künf­ti­gen Le­bens er­goss sich mit wei­tem Strom in mei­ne Adern; ich fühl­te Flü­gel aus mei­nen Schul­tern wach­sen; der ewi­gen Zu­kunft zu­jauch­zen­der Ge­sang riss sich aus mei­ner Keh­le; ich war hei­ter wie das Son­nen­licht des Sü­dens, das mit dem Meer­was­ser spielt — da plötz­lich über­rum­pel­te mich der lau­ern­de Wahn­sinn, mit dem ich so lan­ge ge­kämpft.



Die Nacht würgt sich mit dem Ta­ge in töd­li­cher Um­ar­mung, das blu­ti­ge Rot der Auf­er­ste­hung wur­de von der schwar­zen Fins­ter­nis der Nacht er­tränkt.



Angst und Ent­set­zen re­cken sich wie Salz­säu­len, die Me­du­sen­häup­ter mit den gräss­lich auf­ge­bläh­ten Schlan­gen­lei­bern starr em­por ge­rich­tet ge­gen das Him­melss­o­do­ma.



In mei­nen Au­gen sprüht ein schwef­li­ger Fun­ken­re­gen.



Ei­ne wei­te, flam­men­de Fur­che zer­reißt das himm­li­sche Ge­wöl­be, ein Stern lischt aus, wird rot wie ei­ne flam­men­de Gan­grän­wun­de, er bebt, er zit­tert, er fällt her­ab und reißt mit mäch­ti­gem Ruck ei­ne gan­ze Ster­nen­ket­te her­ab.



Aus dem klaf­fen­den Him­mel seh’ ich in Schwe­fel­wol­ken und Feu­er­la­va ein Ge­sicht her­vortau­chen mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen las­zi­ven Au­gen, die Lip­pen ge­öff­net wie in höchs­ter Wol­lus­tek­sta­se, die Haa­re wie Feu­er­grä­ben durch den gan­zen Him­mel hin zer­ris­sen, —



aus dem klaf­fen­den Him­mel seh’ ich Frau­en­hän­de, schreck­lich, kör­per­los, sich nach mir aus­stre­cken, —



aus dem klaf­fen­den Him­mel seh’ ich einen apo­ka­lyp­ti­schen Frau­en­leib wach­sen; in wei­ten Schlan­gen­li­ni­en stürzt er auf mich zu, er um­fängt mich; ich rei­ße mich los, ich keu­che; ich kau­re auf dem Bo­den, blu­ti­ger Schaum tritt auf mei­ne Lip­pen —



Astar­te!



Sie holt sich ihr Op­fer.



Sie die wüs­te Fol­ter­magd, die sich an den ent­setz­lichs­ten Qua­len wei­det,



sie, die den Onan neue Wol­lustor­gi­en er­fin­den ließ, um ihn nach­her den Qua­len des Stei­ni­gungs­to­des preis­zu­ge­ben, —



sie, die ein gläu­bi­ges Volk zur Be­frei­ung des hei­li­gen Gra­bes trieb, um ihm zum Ent­gelt die Stirn mit dem Mär­ty­rer­kranz sy­phi­li­ti­scher Ge­schwü­re zu be­krän­zen, —



sie, die dem Man­ne das Weib aus den Adern saugt und in ver­bre­che­ri­scher Brunst auf den Mann wirft, —



sie, stär­ker als die Na­tur, weil sie die mäch­tigs­ten In­stink­te ir­re­lei­tet und ihr Ge­sicht mit blut­schän­de­ri­schem Sper­ma be­fleckt, —



Astar­te, Sa­tan — du! —



Auf mei­nen Lip­pen fühlt’ ich dei­nen ei­si­gen, un­zucht­ge­bo­re­nen To­des­kuss.



Ich bin dem To­de ge­weiht.



See­le, du mei­ne star­ke See­le, die du Mir das Ge­schlecht auf­fra­ßest, wo bist du nun?



Wo bist du, Ge­hirn, — du ar­mes, kran­kes Ge­hirn, das du mein Gott, mein Va­ter wer­den woll­test in dem Grö­ßen­wahn­sinn dei­ner Über­macht, wo bist du jetzt, — jetzt, wo du mich ge­kreu­zigt hast, — wo hast du dich ver­kro­chen? —



Wie ein ro­ter, tau­ber Fleck ist die Son­ne über dem Gol­gat­ha­ber­ge auf dem Him­mel an­ge­klebt, Trau­er­flor rings­um ...



Eli, eli, la­ma sa­bacht­ha­ni ...





*


Durch mein Fens­ter drängt sich ei­ne Flut brüns­ti­ger Schwü­le, zeu­gen­den Rau­sches der Nacht, gei­ler Jüng­lings­stim­men, die auf den Stra­ßen die Weib­chen lo­cken.



Ich se­he die Na­tur als ei­ne apo­ka­lyp­ti­sche Apo­theo­se des ewig ra­gen­den Phal­lus, der in maß­los ro­her Ver­schwen­dung Strö­me von Sa­men über das All er­gießt.



Auf mei­nem Ti­sche steht ein Strauß von Blu­men, de­ren gan­zes Le­ben im Ge­schlech­te gip­felt, die sich mit scham­lo­ser Un­schuld dem be­fruch­ten­den Sa­men ent­ge­gen­re­cken.



Ich füh­le die Wol­lust­zu­ckun­gen des Schaf­fens, ich hö­re das stam­meln­de Lie­bes­ge­flüs­ter der herm­aphro­di­ti­schen Er­de, der hei­li­gen männ­li­chen Jung­frau, bräut­lich um­hüllt vom Schlei­er der Nacht.



Und wie reich er mit gol­de­nen Kei­men be­sät ist! wie tief und dun­kel er ist! —



Aber über die­ser Scham­lo­sig­keit der Brüns­te, die­ser Apo­ka­lyp­sis der Ge­schlecht­lich­keit, die­sem sa­ta­ni­schen Evan­ge­li­um der Sin­nen­lust —



hoch über Zeu­gung und Be­fruch­tung, Ver­ge­hen und Auf­er­ste­hen, Oxy­da­ti­on und Re­duk­ti­on, thront Mei­ne heh­re, tie­fe, ma­je­stä­ti­sche Ru­he der Ste­ri­li­tät! —
Die Na­tur er­schöpft sich; sie spart schon. Sie kann sich nicht mehr ver­schwen­den wie
einst, als die wahn­sin­ni­ge Pracht der fos­si­len
Flo­ra und Fau­na noch kei­nen mensch­li­chen Geist
ent­zück­te; sie ar­bei­tet jetzt — wie die ar­men
Er­den­wür­mer — mensch­lich, gei­zig, nach dem
Prin­zip des kleins­ten Kraft­ma­ßes.






Sie schafft kei­ne Ich­thyo­sau­ren mehr, kei­ne
Rie­sen­mol­lus­ken, kei­ne Stig­ma­ri­en. Lä­cher­li­che,
klei­ne, schwa­che Her­den­tie­re schafft sie jetzt;
sie er­schöpft sich in den win­zi­gen Bak­te­ri­en,
die ih­re miss­lun­ge­nen Wer­ke gnä­dig wie­der auf­fres­sen, — und aus der Er­de treibt sie kran­ke
Blu­men, in die der al­ters­schwa­che Bo­den Gift­stof­fe lie­fert.



Über die­ser Jäm­mer­lich­keit, über die­ser
Spar­sam­keit und phi­liströ­sen Dé­ca­dence wal­tet
frei, maß­los, ver­schwen­de­risch, über­mensch­lich-ex­pan­siv wie Gas­ge­wölk Mei­ne große, ari­sto­kra­ti­sche See­le in ih­rer Gran­dio­si­tät der Un­frucht­bar­keit.



Und so muss sie un­ter­ge­hen, weil sie zu
groß und hei­lig ge­wor­den ist und zu kö­nig­lich,
um sich mit dem jäm­mer­li­chen, pro­le­ta­ri­schen
Ge­schlecht zu as­so­zi­ie­ren, das nur Kin­der zu
zeu­gen im Stan­de ist — nach dem Prin­zip des
kleins­ten Kraft­ma­ßes.



Über der gan­zen Welt, über die­ser lä­cher­li­chen Müh­sal, neue Or­gi­en der Brunst zu schaf­fen,
sich in neu­en Ent­wi­cke­lungs­for­men zu ob­jek­ti­vie­ren,



über den bru­ta­len Grau­sam­kei­ten des Ge­schlechts, das einen Men­schen mit ei­ner Gans paart,



über der ver­bre­che­ri­schen Ge­wis­sen­lo­sig­keit
der Gott­na­tur, die We­sen auf die Er­de setzt
zum Wahn­sinn und zum Veits­tanz ei­ner ro­hen
Spie­le­rei von ewi­gen Evo­lu­tio­nen —



über all die­sem thront Mei­ne freie, un­ge­schlecht­li­che See­le mit ih­rer Ru­he der an­fangs­lo­sen Ewig­keit,



sie, die hei­li­ge be­sieg­te Sie­ge­rin,



sie, die All­um­fas­sen­de, An­fang sie und En­de,



sie, der höchs­te, letz­te all­ge­wal­ti­ge Aus­druck
Mei­nes Stam­mes,



sie, die ster­ben muss, weil das Ge­schlecht
es will,



sie, die ster­ben muss, weil sie selbst es
will, weil sie nicht in Schmutz und Ekel le­ben
mag, weil sie sich nach der Rein­heit der Auf­lö­sung sehnt.



Und so ge­he ich, —
ge­he hin­ein in die rück­schrei­ten­de Me­ta­mor­pho­se des Stoff­wech­sels; frei­wil­lig, von selbst ...



„Das Tier, von der Schol­le los­ge­löst, mit
in­ne­ren Wur­zeln, ein au­to­ma­ti­scher Oxy­da­ti­ons­ap­pa­rat, ent­nimmt der Pflan­ze or­ga­ni­sche Ver­bin­dun­gen, Ei­weiß­kör­per, Koh­len­hy­dra­te, Fet­te,
Sau­er­stoff, und gibt sie an Luft und Bo­den in
an­or­ga­ni­scher Form zu­rück.”



„Die Pflan­ze, an der Schol­le haf­tend, mit
äu­ße­ren Wur­zeln, ein be­we­gungs­lo­ser Re­duk­ti­ons­ap­pa­rat, ent­nimmt der Luft und dem Bo­den an­or­ga­ni­sche Ver­bin­dun­gen und gibt sie dem Tie­re in or­ga­ni­scher Form zu­rück.”



Und so wei­ter — und so wei­ter — oh­ne
En­de, der ewi­ge dum­me Zir­kel in rast­lo­sen Me­ta­mor­pho­sen.



Und so leb du mir wohl.



Du bist aus mei­nem Ge­hirn ver­schwun­den,
wie ein Blu­t­ex­tra­va­sat, wenn es von Pha­go­zy­ten
re­sor­biert wird.



Ich ha­be dich weg­ge­sto­ßen, wie das Ei­chen
die Po­lar­kör­per­chen weg­stößt, so­bald es reif
wird.



In dir soll­te sich die mys­ti­sche Syn­the­se
mei­ner selbst voll­brin­gen, wo der Herr und der
Bau­er in mir sich fried­lich die Hän­de reich­ten,



du soll­test mei­ne in­tims­ten Ge­schlechts­kräf­te
sam­meln, be­le­ben und in der Brunst nach neu­er
Zu­kunft gip­feln las­sen,



du soll­test lei­men, was von An­fang an in
mir zer­bro­chen war, das ei­ser­ne Rücken­mark in
die wei­che Gal­lert­mas­se ein­kei­len,



du soll­test die feins­ten Sai­ten in mir rüh­ren,
in de­nen doch viel­leicht ein Stück­chen mei­ner
See­le in der fried­li­chen Um­ar­mung des Ge­schlech­tes bräut­lich zit­tert, —



das al­les hast du nicht ver­mocht und bliebst
mir fremd.



Aber jetzt: in je­nem Au­gen­blick, wo ich doch
viel­leicht ein­mal Ei­nes mit dir wer­de, wo ir­gend­ein Ge­schöpf die an­or­ga­ni­schen Stof­fe, in die wir
dann zer­fal­len, in sich auf­neh­men wird, um sie ir­gend­ei­nem an­de­ren We­sen or­ga­nisch wie­der­zu­ge­ben:



wo wir uns fin­den wer­den in ei­nem und dem­sel­ben Pflan­zen­ge­fäß, auf ei­ner und der­sel­ben
mo­le­ku­la­ren Bahn:



jetzt. Liebs­te, in­mit­ten die­ser lä­cher­lich dok­tri­nären Ide­en will ich mei­ne Stirn in dei­nen
Schoß le­gen und will dir dei­ne schö­nen, lan­gen,
fei­nen Hän­de küs­sen, — zu dei­nen Fü­ßen wer­fe
ich die schwe­re Last mei­ner Herr­schaft über die
Welt und al­le Krea­tur:



ich ge­be dir mei­ne See­le zu­rück.



Du mei­ne über al­les ge­lieb­te To­ten­braut, du
mit der un­er­mess­li­chen Tie­fe Mei­ner Lee­re
ge­lieb­te! —



Ich hö­re et­was, das tief ist wie die Welt,
dun­kel ist wie die Nacht und weit ist über al­les
Sei­en­de hin­aus.



Es ist die Sehn­sucht nach der Syn­the­se,
de­ren Won­ne mich ge­ni­al ge­macht und über
al­le Men­schen ge­ho­ben hät­te, — die Syn­the­se,
die ich ver­ge­bens hoff­te zu er­lan­gen in Dir.



So nimm zu­rück mei­ne See­le. Mag sie
wie­der sich in Dei­ne For­men gie­ßen, um mit
dir zu­rück­zu­keh­ren in die ei­ne große Uri­dee,
durch die ich dich ent­ste­hen ließ.



Kal­ter Mor­gen­schau­er kriecht durch mei­ne
Glie­der; mei­ne Zeit ist ge­kom­men.



Und wenn der jun­ge, rei­ne, hei­li­ge Tag über
dem Ge­schlechts­bett der Na­tur auf­geht, der
jun­ge, wei­ße Tag, den Ich, der Be­herr­scher des
Da­seins, Ich, durch den und in dem al­les ist,
ge­schaf­fen ha­be, der oh­ne mich nicht exis­tie­ren
wür­de, dann bin ich nicht mehr da:



Die rück­schrei­ten­de Me­ta­mor­pho­se kann be­gin­nen ...
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      Podoba Ci się to, co robimy? Wesprzyj Wolne Lektury drobną wpłatą: wolnelektury.pl/towarzystwo/

    

  
    
      Informacje o nowościach w naszej bibliotece w Twojej skrzynce mailowej? Nic prostszego, zapisz się do newslettera. Kliknij, by pozostawić swój adres e-mail: wolnelektury.pl/newsletter/zapisz-sie/

    

  
    
      Przekaż 1,5% podatku na Wolne Lektury.

KRS: 0000070056

Nazwa organizacji: Fundacja Wolne Lektury

Każda wpłacona kwota zostanie przeznaczona na rozwój Wolnych Lektur.

    

  
    

        Wesprzyj Wolne Lektury!


        
        Wolne Lektury to projekt fundacji Nowoczesna Polska – organizacji
        pożytku publicznego działającej na rzecz wolności korzystania
        z dóbr kultury.


        
        Co roku do domeny publicznej przechodzi twórczość kolejnych autorów.
        Dzięki Twojemu wsparciu będziemy je mogli udostępnić wszystkim bezpłatnie.
        


        
            Jak możesz pomóc?
        


        
            [image: Logo 1%]

            Przekaż 1% podatku na rozwój Wolnych Lektur:

            Fundacja Nowoczesna Polska

            KRS 0000070056
        


        
            Dołącz do Towarzystwa Przyjaciół Wolnych Lektur i pomóż nam rozwijać bibliotekę.
        


        
            Przekaż darowiznę na konto:
            szczegóły
            na stronie Fundacji.
        


    

  
    
      Wszystkie zasoby Wolnych Lektur możesz swobodnie wykorzystywać, publikować i rozpowszechniać pod warunkiem zachowania warunków licencji i zgodnie z Zasadami wykorzystania Wolnych Lektur.
Ten utwór jest w domenie publicznej.
Wszystkie materiały dodatkowe (przypisy, motywy literackie) są udostępnione na Licencji Wolnej Sztuki 1.3.
Fundacja Nowoczesna Polska zastrzega sobie prawa do wydania krytycznego zgodnie z art. Art.99(2) Ustawy o prawach autorskich i prawach pokrewnych. Wykorzystując zasoby z Wolnych Lektur, należy pamiętać o zapisach licencji oraz zasadach, które spisaliśmy w Zasadach wykorzystania Wolnych Lektur. Zapoznaj się z nimi, zanim udostępnisz dalej nasze książki.

      E-book można pobrać ze strony: http://wolnelektury.pl/katalog/lektura/totenmesse

      Tekst opracowany na podstawie: Stanisław Przybyszewski, Totenmesse, wyd. F. Fontane & Co., Berlin 1900.

      
              Wydawca:
              Fundacja Nowoczesna Polska

      Publikacja  zrealizowana w ramach projektu Wolne Lektury (http://wolnelektury.pl). Wydano z finansowym wsparciem Fundacji Współpracy Polsko-Niemieckiej. Eine Publikation im Rahmen des Projektes Wolne Lektury. Herausgegeben mit finanzieller Unterstützung der Stiftung für deutsch-polnische Zusammenarbeit.

      Opracowanie redakcyjne i przypisy: Paulina Choromańska, Antje Ritter-Jasińska.

      Okładka na podstawie: Johan Bryggare, CC BY-SA 2.0

      ISBN-978-83-288-4856-6

       

      
              Plik wygenerowany dnia 2023-08-18.
          

    

  OEBPS/Images/image00032.jpeg





OEBPS/Images/image00031.jpeg
w%@\b\&hgpk





OEBPS/Images/cover00033.jpeg





